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Der skrupellose und psychopathische Chef eines weltumspannenden Wirtschaftsimperiums läßt den ultimativen und menschenverachtenden Plan zur grausamen Unterjochung und möglicherweise gar zur weitestgehenden Vernichtung der Erdbevölkerung ausarbeiten.


Ein einfacher chinesischer Laborant wird tot in der Nähe einer Molekularbiologieanlage aufgefunden, aus der er zuvor einen kleinen Sarg mit furchtbarem Inhalt gestohlen hatte.


Die Todesursache läßt sich nicht eindeutig feststellen.


Das Vorstandsmitglied eines Internet-Dienstleisters im Silicon Valley läßt sich zu dubiosen und undurchsichtigen Investitionen überreden. Die Umsatzexplosion seines Unternehmens soll allerdings indirekt durch schreckliche und makabere Machenschaften ermöglicht werden.


Die Familie des leitenden CIA-Agenten in Kairo wird in Virginia entführt.


Ein deutscher Staatssekretär versucht, streng geheimes Material an die Presse zu verkaufen und riskiert damit unweigerlich eine bundesweite Massenpanik. Kann er noch rechtzeitig gestoppt werden?


Mehrere Geheimdienste erhalten grauenhafte und verstörende Informationen.


Ein einfacher nigerianischer Tagelöhner wird seit seinem achten Lebensjahr von brutalen Albträumen verfolgt, die aber auf reellen Erfahrungen beruhen. Als kleiner Handlanger wird er von kollaborierenden Terroristen genötigt, eine minimale Rolle in der Durchführung des teuflischen Planes zu übernehmen. Aber der tapfere und couragierte Haussa entscheidet sich für einen anderen Weg.


Doch damit gerät er ins direkte Fadenkreuz des sogenannten IS.


Durch die mutige Intervention des Nigerianers werden zwei internationale Einsatzspezialisten entsandt, um sich der drohenden, zerstörerischen Gefahr entgegenzustellen. Können die Einzelkämpfer die Ausbreitung des Terrors noch verhindern, bevor es für die Menschheit zu spät ist?


Gleichzeitig versuchen drei befreundete Wissenschaftler, die Bedrohung auf ihre Weise zu bekämpfen. Vor vierzig Jahren wurden sie für ihre innovativen, tollkühnen und weit über den Tellerrand hinausblickenden Vorstöße und Forschungsreihen noch belächelt oder gar als paranoid verspottet. Jetzt liegt es vielleicht an ihnen, als finale Linie der Verteidigung die vollständige Ausrottung des Menschen in letzter Sekunde zu verhindern. Als Endhaltestelle vor den Toren des Bösen würden sie es im besten Falle schaffen, eine kleine Arche mit Überlebenden zu retten.


Wie reagiert die Bundesregierung auf die existenzgefährdende Lage? Kann der Kanzler es schaffen, den nahenden Horror adäquat und effektiv zu bekämpfen und gleichzeitig gegen alle Widerstände dennoch auf Notstandsgesetze und Notverordnungen zu verzichten, seinem Volk somit auch im Angesicht des übermächtigen und tödlichen Gegners bis zuletzt Zuversicht und Geborgenheit zu vermitteln und auf diese Weise Massenpaniken zu verhindern? Stehen sämtliche Vorgänge möglicherweise irgendwie miteinander in Verbindung?


Die Menschen stellen sich seit Jahrtausenden die bange und bedrückende Frage, ob und wann der Weltuntergang eintreten und in welcher Form er sich wohl zeigen mag. Die Antwort darauf lächelt nun boshaft und gemein aus einer grauenhaften Fratze. Das erdgeschichtlich bisher ohnehin schon kurze Kapitel des homo sapiens scheint nun vor seiner plötzlichen, furchtbaren Termination zu stehen.


Kann es noch eine Möglichkeit geben, die totale Vernichtung aufzuhalten?




Für meinen kleinen Sohn Odin und die Welt, die ich mir für ihn wünsche.


Eine Welt


voller Liebe


voller Respekt


voller Toleranz


voller Offenheit


voller Geborgenheit.


Überall.


Für jeden.


Dein Papa


Für meine Lidia, die ich mehr liebe, als Sterne im Universum sind.


Dein Christopher


Für meine süße und liebevolle kleine Familie. Ich habe Euch sehr lieb.




MIT ALLEN SEINEN TIEFEN SEINEN HÖHEN


ROLL ICH DAS LEBEN AB VOR DEINEM BLICK


WENN DU DAS GROSSE SPIEL DER WELT GESEHEN


SO KEHRST DU REICHER IN DICH SELBST ZURÜCK


[Friedrich Schiller, Inschrift am Frontgiebel des Stadttheaters in Duisburg]




VORWORT


Geschätzte Leserinnen, geschätzte Leser,


lassen Sie mich Ihnen zunächst herzlich danken, daß Sie sich für das vorliegende Buch entschieden haben.


Der Gedanke hinter der Entstehung war die Kreation einer Symbiose aus Lobgesängen auf heutzutage mitunter leider in den Hintergrund geratene Tugenden und menschliche Werte wie Respekt, Toleranz und Nächstenliebe, aber auch Mut, Opferbereitschaft und die Fähigkeit zu humanistischem Denken und Handeln, der Verzicht auf Diskriminierung, Diffamierung und Denunziation, und nicht zuletzt der Einsatz der uns allen von Gott – oder der Natur – geschenkten Intelligenz, das Vermögen zu (selbst-) kritischer Reflexion und die Verwendung des hochentwickelten sapiensen Verstandes zur Bildung einer individuellen rational-analytisch und auf Fakten basierenden Meinung zum einen und einem (hoffentlich!) spannenden Thriller in Hybrid-Schreibweise, also einer völlig fiktiven Erzählung innerhalb einer (großenteils) realen Umwelt zum anderen.


Ihre Wahl, verehrte Damen und Herren, besitzt für mich einen ganz besonderen Wert, da meine Geschichte in einer politisch, wirtschaftlich und gesellschaftlich-demographisch außergewöhnlichen und höchst bedenklichen Epoche entstanden ist, auch im Hinblick auf meine eigene private wie auch berufliche Situation.


Es gibt zweifelsohne viele Menschen, die sich in bedrückenden Lebenskrisen befinden.


Lassen Sie mich all denjenigen, die nicht wissen, wie es nach Trennungen, Scheidungen und/oder dem (drohenden) Verlust des Arbeitsplatzes weitergehen soll, zurufen:


Freunde, Ihr seid nicht allein!


Nicht Ihr alleine seid für den Griff ins WC auserkoren worden, sondern die Belastungen verteilen sich auf die lange Sicht retrospektiv betrachtet meistens recht ausgewogen.


Anders ausgedrückt:


Auch Eure Stunde des Glückes wird kommen.


Vielleicht nicht in allen Bereichen gleichermaßen, aber die Summe des empfundenen Leids und der schweren Krisen und dann wiederum die Momente der geschenkten, erlebbaren Freude werden nach meiner vorwärts gerichteten Auffassung letzten Endes gerechter verteilt, als man – vor allem in Momenten tiefsten Frustes – gemeinhin vermuten könnte.


Manchmal muß man längere Durststrecken überstehen, um dann allerdings mit der Ankunft in einer prächtigen, saftigen Oase für den unbeirrten Gang seines Weges entlohnt zu werden.


Man müsse sieben Brücken überqueren, ebenso viele dunkle Jahre überstehen, um jedoch dann letztendlich als heller Schein aus der Asche hervorzutreten, um einmal an den großen Lyriker Helmut Richter zu erinnern, der damals den wunderbaren Text für den größten und unzählige Male gecoverten Hit von Herbert Dreilich und Ed Swillms von der legendären Gruppe Karat beigesteuert hatte.


Geht raus in die Welt, seid kreativ, bietet anderen Menschen Eure Hilfe an.


Selbst wenn man sich vielleicht in bestimmten Momenten wie das fünfte Rad am Wagen vorkommen mag und das ungute Gefühl aufkeimt, irgendwie überflüssig zu sein, so möchte ich sagen, daß jedes Lebewesen auf dieser Welt, und somit selbsterklärenderweise auch jeder Mensch, für das ausgewogene Gesamtgefüge notwendig ist und einen unschätzbaren Wert in sich birgt.


Übt Euch in Geduld.


Und umgekehrt sind letztlich auch Staatspräsidenten oder Bank-Manager bei Weitem nicht so einmalig, wie sie selbst oft gern denken, sondern sind durch gleich- oder sogar höherqualifizierte Personen ganz leicht zu ersetzen, als sei nie etwas passiert.


Natürlich nur bezogen auf ihre ach so wichtigen Pöstchen oder gefüllten Bankkonten.


Als Menschen sind selbstverständlich auch sie geliebt und absolut einmalig.


Also, Leute, den Kopf raus aus dem Sand, das Getriebe geölt, die Fanfaren geblasen und dann rein ins Getümmel (natürlich mit Maske. Nicht daß es noch Ärger gibt …).


Meine sehr geehrten Damen und Herren, dies hier ist mein erster, zaghafter Versuch auf dem Gebiet des Schreibens einer Geschichte.


In den letzten gut zwei Jahrzehnten habe ich mich mehr oder weniger ausschließlich meiner verantwortungsvollen Arbeit als Berufspilot bei einer renommierten, international operierenden Fluggesellschaft gewidmet.


Zunächst elf Jahre als erstem Offizier auf Boeing 737.


Dann weitere elf Jahre als Kapitän auf Airbus A320.


Sicherlich könnte ich auch aus diesem reichen und prallgefüllten Erfahrungsfundus, welcher sich nach weit über zehntausend Flugstunden angesammelt hat, spannende Geschichten erzählen.


Doch lassen Sie mich diesbezüglich die Schreibfeder gegebenenfalls zu einem anderen Zeitpunkt in das Tintenfäßchen eintauchen.


Meine letzte Betätigung als »Autor« war die Beisteuerung eines kurzen Reiseberichtes zu einer Klassenfahrt in unserer Abi-Zeitung im Jahre 1996.


Von daher würde ich Sie um die Gewähr Ihrer hochgeschätzten Nachsicht bitten, daß es sich bei meiner erdachten Geschichte in grammatikalischer, lyrischer, satzbaulicher und dramaturgischer Hinsicht nicht um ein Werk in der Qualität etwa der Promotionsarbeit eines Germanistik- oder Linguistikstudenten oder gar eines professionellen Schriftstellers handeln kann.


Ebenso ist mir bewußt, daß einige schriftstellerische Grundregeln, wie sie oft bereits am Anfang von Ratgebern zu dieser Thematik angemahnt werden, entweder ganz oder teilweise, sei es aus anfänglicher Unwissenheit oder aber auch absichtlich, keine Anwendung finden.


So lautet beispielsweise eine oft auftauchende goldene Grundregel:


Soviel direkte Rede wie möglich verwenden.


Im ersten Teil des Romans verwende ich allerdings – dies aus anfänglicher »Unwissenheit« – nur sehr wenig direkte Rede.


Aus meiner Sicht paßt dies retrospektiv gesehen dennoch gut ins Gesamtkonzept.


Oder die oft zitierte Aufforderung, nur ja keine langen Schachtelsätze mit zahlreichen Kommata zu verfassen, wird von mir wissentlich teilweise mißachtet.


Ich vertrete die These, daß jeder Autor seinen ganz eigenen Schreibstil zu Papier bringen sollte. Dies ermöglicht aus meiner Sicht die größtmögliche Diversität der verfaßten Schriftstücke und kommt somit laut meiner Definition letzten Endes auch dem Leser zugute, der damit bestmöglich die individuelle Handschrift des Verfassers spüren sowie dessen Gedankengänge in der von ihm präferierten Ausdrucksweise am ehesten nachvollziehen kann.


Liebe Leserinnen und Leser, einfache (aber eben oft gewünschte) Textaufbauten wie


A ging zu B.


Dann kam C.


C sagte zu A.


B begrüßte C.


und so weiter liegen mir nicht sonderlich.


Der ein oder andere längere Satz mag zwar dazu führen, daß man ihn eventuell zwei Mal lesen muß, um zu verstehen, was denn überhaupt gesagt werden soll.


Aber ich erhebe ja auch keinen Anspruch auf die Tauglichkeit meiner Geschichte als Lektüre beim morgendlichen Toilettenbesuch oder nachts um drei nach der Betriebsfeier.


Um nur zwei banale Situationen zu bemühen.


Anders gesagt:


Man muß vielleicht hier und da ein ganz klein wenig nachdenken.


Einige bestimmte Einrichtungen wie zum Beispiel die amerikanische Anti Terrorism Identify and Strike Alert Force ATISAF, die chinesische Chiung Gong Industries & Investments oder die deutsche Wochenzeitschrift Astra Oculus entspringen vollständig meiner Phantasie.


Ebenso die nigerianische Organisation Democratic Islamic Popular Front of Nigeria DIPFN, die amerikanische Internet-Plattform likemelikeyou. com oder die Restaurants Alla Marina di Giuliano an der Hamburger Binnenalster sowie Vista do penhasco do Roberto auf São Tomé.


Desweiteren sind der Containerfrachter Lady Monrovia, die katarische Ölgesellschaft Sheikh Omar Offshore Petrol Limited SOOP Ltd. sowie die chinesische Molekularbiologieanlage Shendù shíyàn shì Bàquán 2 reine Gedankenkonstrukte.


Auch bei der norwegischen Reederei Norwegian Kørelund Cargo NKC, der Unternehmensberatung Nassau Mega Project Consultant International R. L. auf den Bahamas und der brasilianischen Fluggesellschaft Aerocarioca Sudeste handelt es sich um erfundene Unternehmen.


Die Yoga-Schule Procure seu núcleo – Encontre sua energia in Rio und das Waisenhaus Terra das crianças atlânticas auf São Tomé sowie der Möbelgroßhandel Suenos vivos y piezas únicas exclusivas de Moxica in Mexiko erweitern die Liste der aufwändig produzierten Scheineinrichtungen um weitere Beispiele.


Und meines Wissens nach gibt es keine offizielle Dienstgradbezeichnung eines Senior Special Agents beim amerikanischen FBI.


Die obige Aufzählung fiktiver Teile meiner Geschichte erhebt keinerlei Anspruch auf Vollständigkeit.


Und letztlich würden sich sicherlich nicht alle geschilderten politischen sowie militärisch-polizeilichen Abläufe in der Realität in dieser Art und Weise so abspielen.


Da es sich beim vorliegenden Werk um einen Roman und kein Sachbuch handelt, dient diese Feststellung damit lediglich der Redundanz.


Viele andere Behörden, Einrichtungen, Verfahren, technische Abläufe oder geographische Gegebenheiten sind jedoch nach bestem Wissen von mir recherchiert worden.


Sollten sich – was sich nicht immer ganz vermeiden läßt – dennoch Fehler eingeschlichen haben, so bitte ich dies zu entschuldigen.


Alle Charaktere, Personen und zugeordnete Namen sind vollständig frei erfunden.


Ausnahmen hiervon bilden Personen des öffentlichen Lebens, die entweder lediglich im zeitgeschichtlichen Kontext erwähnt werden, ohne an direkten Handlungen der fiktiven Erzählung teilzunehmen, oder die ausschließlich ihrer neutralitätswahrenden Funktion nachgehen, wie beispielsweise der Sprecher einer Nachrichtensendung oder der Musiker, der seine Hits präsentiert.


Ferner habe ich mich dazu entschieden, ein in dieser Länge sicherlich völlig ungewöhnliches Personenregister vornanzustellen.


Die Personen tauchen nach reiflicher Abwägung in dieser Menge und Vielfalt im Laufe der Geschichte auf.


Das Register soll dazu dienen, einen besseren Überblick zu bewahren und auch während der Lektüre ein jederzeitiges Nachschlagen zu ermöglichen.


In der laufenden Geschichte werden Dienstgrade oder offizielle Amtstitel zumeist in der jeweiligen Landessprache geführt.


Im Personenregister hingegen tauchen mit Ausnahme zweier US-Bundespolizisten, für deren Amtsbezeichnungen es keine direkten deutschen Pendants gibt, alle Dienstbezeichnungen in der deutschen Version auf.


Zugang zu dieser Liste fanden all jene Personen, die wenigstens in einer Szene mindestens visuelle Erwähnung finden und zudem der geschätzten Leserschaft minimalerweise mit ihrem Familiennamen vorgestellt werden.


Eine Ausnahme hiervon bildet der »Boß«, dem absichtlich kein Name zugeordnet wurde.


Desweiteren weiche ich bewußt vom Prinzip des einen Haupt-Protagonisten ab.


Vielmehr arbeiten in meiner Geschichte verschiedene couragierte und mutige Menschen zusammen, die letzten Endes nur in ihren jeweiligen Kooperationen zum Ziel gelangen können.


Davon völlig unberührt bleiben ohne Frage fulminante und mitunter spannende und höchst abenteuerliche und gefährliche Individualleistungen.


Außerdem tauchen hin und wieder Zeitsprünge auf, die der Dynamik der Erzählung geschuldet sind.


Jedes Kapitel ist jedoch mit detaillierten Zeit- und Ortsangaben versehen, die die korrekte Einordnung in den Gesamtkontext erleichtern sollen.


Bestimmte Schreibweisen werden von mir absichtlich so dargestellt wie vor der sogenannten Rechtschreibreform.


So findet beispielsweise das »scharfe ß« in meiner Geschichte so wie früher umfangreiche Anwendung.


Hier und da kommt es zu überlappenden Beschreibungen.


Man könnte auch sagen: Wiederholungen.


In einigen Fällen habe ich jedoch keinen Grund für nachträgliche korrektive Reduktionen gesehen, da einige Situationen möglicherweise besser verständlich sind, wenn sie aus leicht unterschiedlichen Blickwinkeln oder Aspekten multipel beschrieben werden.


Außerdem heben erneute Erwähnungen im Idealfall die entsprechende Gewichtung des Autors für bestimmte Menschen, Dinge, Einrichtungen oder Vorgänge hervor.


Es ist mir klar, daß die Erzählung viele Details oder hin und wieder auch Abweichungen vom unmittelbaren Handlungsstrang beinhaltet.


Dies mag von Kritikern bemängelt werden.


Ich habe mich jedoch bewußt für dieses, mit viel Zeit und Arbeit einhergehende Gesamtkonzept entschieden.


Ich kann mir gut vorstellen, daß es sich bei meiner Geschichte ganz ähnlich wie bei einem neuen Musikstück verhalten könnte: Ein Teil der Hörer schaltet bei der Neuvorstellung nach dreißig Sekunden völlig gelangweilt und desinteressiert das Radio aus.


Andere hören den Song vielleicht bis zum Ende.


Einige Tage später hören sie ihn zufällig abermals, entdecken möglicherweise neue Tonspuren oder kleinere Details.


Nach dem dritten oder vierten Abspielen beginnt dann bei dem ein oder anderen vielleicht ein Ohrwurm-Effekt.


Mir selbst fallen beim Repetieren einzelner Kapitel oder des Gesamtkontextes immer wieder neue Einzelheiten auf, die den Leser die Atmosphäre der Geschichte möglicherweise bei jeder erneuten Lektüre – auch einzelner Absätze – etwas anders erleben lassen.


Und nun, hochgeschätzte Leserinnen, hochgeschätzte Leser,


wünsche ich gute Unterhaltung bei der Lektüre des Buches!


Herzlichst, Ihr


Christopher Bergschmied


Düsseldorf, im Juni 2021




PERSONEN


NIGERIA


Mbeki Okabemba, Gelegenheitsarbeiter, Sansani


Atebo Okabemba, ältester Bruder von Mbeki, Sansani


Malupi Didengo, Dorfvorsteher, Sansani


Ajani Ombako, Regionalchef der Democratic Islamic Popular Front of Nigeria DIPFN, Kano


Bischof Abayomi Rodunbe, oberster Priester der römisch-katholischen Suffragandiözese Kano, Kano


Generalvikar Anthony Babangida, Stellv. des Bischofs der römisch-katholischen Suffragandiözese Kano, Kano


Bischof Frederick Iboli Shombo, oberster Priester der römisch-katholischen Suffragandiözese Kontagora, Kontagora


Ahmadu Okeniyi, engster Freund von Mbeki, Yelwa


Salima Matahibu, Sattelschlepperfahrerin, Pambeguwa


Dr.-Ing. Ronaldo Machado da Silva, Schichtleiter Fallwasserkraftwerk Kainji-Lake-Staudamm, Kapatashi


USA


Pentagon, U.S.-Verteidigungsministerium, Arlington, Virginia


Bill Hardrich, Minister der Verteidigung


Generalleutnant Steven McRamsey, Stabschef des Verteidigungsministers


Oberst Daniel Hegenbarth, Kommandeur der Anti Terrorism Identify and Strike Alert Force ATISAF


Oberstleutnant Mike Legacy, stellv. Kommandeur der Anti Terrorism Identify and Strike Alert Force ATISAF und Chef der Mission Control Company MCC


Hauptmann John »Mitch« Mitchell, Einsatzspezialist bei der Anti Terrorism Identify and Strike Alert Force ATISAF und Ehemann von Jennifer


* * *


Emmett Moreno, Direktor der Central Intelligence Agency CIA, Langley, Virginia


Vincent Garner, stellv. Direktor der Central Intelligence Agency CIA, Langley, Virginia


Jeremy Nicks, Anwerber der CIA, Boston, Massachusetts


Anne Ramos, Anwerberin der CIA, Boston, Massachusetts


Edmond Miller, Direktor des Federal Bureau Of Investigation FBI, Washington, D.C.


Supervisory Special Agent James »Jim« Buford, leitender Sonderermittler beim FBI, Washington, D.C.


Senior Special Agent Jason Renderman, Kommandoführer der 2. Gruppe des Hostage Rescue Teams HRT des FBI, U.S. Marine Corps Base Quantico, Virginia


Generalmajor Clive Dembaker, Kommandeur des 1st Special Forces Command (Airborne), Fort Bragg, North Carolina


Oberstleutnant Oliver Busher, Kommandeur des 2nd Reconnaissance Battalion in der 2nd Marine Division der II. Marine Expeditionary Force, U.S. Marine Corps Base Camp Lejeune, North Carolina, früherer Vorgesetzter von Hauptmann Mitchell


Hauptmann Diego Walsh, Offizier der Anti Terrorism Identify and Strike Alert Force ATISAF, Außenstelle Edwards Air Force Base, Kalifornien


* * *


Robert Syers, Mitbegründer und Chef der Auslandsabteilung der social-media-Plattform likemelikeyou.com, Mountain View, Kalifornien


Olivia Devany, Haushälterin von Robert Syers, Palo Alto, Kalifornien


David Rattanakul, Großunternehmer und Investor, Oakland, Kalifornien


Dr. Dr. med. vet. Joseph Riley, Ornithologe und Vogelveterinär am Smithsonian Conservation Biology Institute, Front Royal, Virginia


Dr. Jennifer Mitchell, Zahnärztin und Ehefrau von Mitch, Ammendale, Maryland


Summer Henslow, Business Coach und Ehefrau von CIA-Basisleiter Don Henslow, Chester Gap, Virginia


Martina und Elsa Henslow, Töchter von Don und Summer, Chester Gap, Virginia


An Bord Lockheed Martin MC-130J Commando II


Oberleutnant Angelo »Desert Contourer« Beckwith, Kommandant


Oberleutnant Samantha Quentin, Combat Systems Officer


Stabsfeldwebel Phil Greenberg, Lademeister


An Bord Boeing KC-135R Stratotanker


Hauptmann Paul Estrella, Kommandant


Hauptfeldwebel Benny »Flying Gasman« Allan, Systembediener Tankausleger


CHINA


Tseng Zemang Wei, Abteilungsleiter in der Molekularbiologieanlage Shendù shíyàn shì Bàquán 2, nordöstlich von Huanggang


Xi Peng Dong, einfacher Assistent in der Molekularbiologieanlage Shendù shíyàn shì Bàquán 2, nordöstlich von Huanggang


Hua Weng Ling, Bauer auf einer kleinen Reisfarm, Yangbuzhen


Mr. Smith, Gesandter des Bosses, Shanghai


Wan Kiu Long, Gesandter des Bosses, Shanghai


Der Boß, Multimilliardär und Eigentümer von Chiung Gong Industries & Investments, Shanghai


DEUTSCHLAND


Dr. Dieter Guderius, Präsident des Deutschen Bundestages, Berlin


Joachim Feldmann, Fraktionsvorsitzender der Seniorpartei der Regierungskoalition, Berlin


Jürgen Röderburg, Bundeskanzler und Ehemann von Sandra, Berlin


Dr. Götz-Dieter Drusus, Staatsminister und engster Berater des Bundeskanzlers, Berlin


Gerd Adler, Bundesminister für besondere Aufgaben und Chef des Bundeskanzleramts, Berlin


Ministerialrat Hagen Schulz-Krone, persönlicher Referent Chef BK, Berlin


Klaus-Rainer Wallenhof, Präsident des Bundesnachrichtendienstes BND, Berlin


Horst Polifke, Direktor Abteilung TE beim BND, Berlin


Sven Rohrbeck, Direktor Abteilung TW beim BND, Berlin


Hans-Werner Frohwein, Bundesminister des Innern, Berlin


Georg Genshammer, parlamentarischer Staatssekretär beim Bundesminister des Innern, Berlin


Franz Gereon, Präsident des Bundespolizeipräsidiums, Potsdam


Leitender Polizeidirektor Christian Rangstedt, Kommandeur der BuPol GSG 9, Sankt Augustin


Thorsten Eckel, Präsident des Bundeskriminalamtes BKA, Wiesbaden


Kriminaloberrat Dietrich Zimmermann, Leiter des Referates SO 55 beim BKA, Wiesbaden


Erster Kriminalhauptkommissar Leon Berger, Sonderermittler beim SO 55 beim BKA und Freund von Vera Rosenzweig, Düsseldorf


Kriminalhauptkommissar Jörn Mohnke, Ermittler beim SO 33 beim BKA, Wiesbaden


Kriminaloberkommissar Kurtulus Ayman, Ermittler beim SO 33 beim BKA, Wiesbaden


Peter Rubengärtner, Präsident des Bundesamtes für Verfassungsschutz BfV, Köln


Heiner Morgentau, Bundesminister des Auswärtigen, Berlin


Burkhard Klose, Bundesminister der Verteidigung, Hardthöhe, Bonn


General Rolf Wieland, Inspekteur der Bundeswehr, Bendlerblock, Berlin


Brigadegeneral Markus Zielke, Kommandeur des Kommando Spezialkräfte KSK, Calw


Kapitän zur See Robert Hanselmeyer, Kommodore des Trossgeschwaders der 2. Einsatzflottille, Wilhelmshaven


Oberstapotheker Dr. Magnus Bosch, Kommandeur des Zentralen Institutes des Sanitätsdienstes der Bundeswehr ZInstSanBw München, Garching


Oberstabsveterinär Sascha Hartl, stellv. Kommandeur der Abteilung XXI Mikrobiologie des Bundeswehrkrankenhauses Ulm, Außenstelle München, Garching


Obergefreiter Jan Buschkowsky, Kommunikationssoldat im ZInstSanBw München, Garching


Claudia Degensand, Bundesministerin der Justiz, Berlin


Gabriele Eckstein, Ermittlungsrichterin am Bundesgerichtshof BGH, Karlsruhe


Dr. Michael Kleibermann, Generalbundesanwalt, Karlsruhe


* * *


Prof. Dr. Thomas Kleinschmitt, Direktor des Instituts für Biochemie und Molekularbiologie der Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Universität, Bonn


Dr. Heinz Kabelka, Wissenschaftler am Institut für Biochemie und Molekularbiologie der Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Universität, Bonn


Prof. Dr. Helfried Werther, Präsident des Friedrich-Loeffler-Instituts, Insel Riems, Greifswald


Frank Rotgiebel, leitender Redakteur Politik der Wochenzeitschrift Astra Oculus, Hamburg


Günther Derendorf, Sprecher der tagesschau, Hamburg


Vera Rosenzweig, Rechtsanwältin und Freundin von Leon Berger, Düsseldorf


Christina Berger, selbstständige Lektorin für Nachwuchs-Autoren, Ehefrau von Norbert und Mutter von Leon, Duisburg
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PROLOG


19. April 2024


Isheri Osun, Lagos, Nigeria


15 : 12 Local Time (LT)


14 : 12 Universal Time Coordinated (UTC) / Greenwich Mean Time (GMT)


Der Regen peitschte ihm frontal ins Gesicht.


Natürlich verfügte sein spartanischer Helm nicht über eine Visiervorrichtung oder Ähnliches. Er mußte seine Augen zu schmalen Schlitzen zusammenkneifen, um sie zwar so gut es ging vor dem direkten Auftreffen der dicken Tropfen zu schützen, aber trotzdem gerade noch genug sehen zu können, um nicht die Kontrolle über seine kleine, knatternde Maschine zu verlieren.


Gleichwohl nahm er die momentane heftige Wetterkapriole nur am Rande wahr.


Vielmehr wurden seine Gedanken wie so oft von weitaus unangenehmeren, viel schlimmeren Dingen gefangen gehalten.


Ständig waren sie da.


Omnipräsent.


Verstörend.


Traumatisch.


Seit über dreißig Jahren.


Es war ihm zudem völlig klar, daß er die nächsten zweiundsiebzig Stunden nicht überleben würde.


Zumindest nicht in dem Fall, sein Plan flöge auf.


Und leider auch dann nicht, wenn sein Vorhaben unentdeckt bliebe.


Nach der vorgetäuschten ordnungsgemäßen Erledigung seines Auftrags würden die Männer der ISWAP jeden überflüssigen Zeugen liquidieren.


Aus dieser Sache kam er nicht mehr lebend heraus.


Dessen war er sich sicher.


Aber er hätte im Falle eines Gelingens seinen Schwur eingelöst und würde in seinem Dorf als Märtyrer und Rächer seiner ermordeten Freunde und Nachbarn angesehen werden.


Er war jedoch nicht etwa von eitlen Prestige-Gedanken oder dergleichen zu seiner abenteuerlichen und vor allem lebensgefährlichen Aktion inspiriert worden.


Vielmehr waren sein unbändiger Drang nach Gerechtigkeit und seine hochausgeprägte Zivilcourage die Triebfedern seines Handelns.


Es ging ihm keineswegs darum, primitive Rache zu üben, sondern sein unbedingtes Anliegen war es, andere Menschen, möglicherweise sehr viele Menschen davor zu bewahren, Leid, vielleicht großes Leid ertragen zu müssen.


Leid, welches ihm damals nicht erspart worden war.


Es war der Beginn der Regenzeit in den Küstenregionen Nigerias.


Doch das, was hier seit einigen Minuten auf ihn und seine kleine tapfere Honda MT-5 niederging, ließ ihn eher befürchten, Allah persönlich wolle ihn für seinen geplanten Verrat zur Rechenschaft ziehen.


Er mußte die Geschwindigkeit der kleinen Zweitaktmaschine, die ja ohnehin eher an eine tropische Schnecke erinnerte, noch weiter drosseln, um in den engen Kurven nicht die Haftung der zwei kleinen dünnen Reifen zu verlieren.


Die verwinkelten Straßen von Lagos waren bereits auch ohne weitere Widrigkeiten in einem sehr schlechten Allgemeinzustand und durchsetzt von Schlaglöchern, aber während eines Wolkenbruchs wie dem heutigen verband sich das niedergehende Wasser mit Sand und Staub. Die Verwehungen waren während der langen Trockenzeit von teilweise stürmischen Winden des heißen, aus der Sahara kommenden Harmattan auf den Asphalt getragen worden. Die rutschige Mischung erwies sich besonders für Zweiradfahrer als äußerst gefährlich und einer soliden Bodenhaftung massiv entgegenwirkend.


Öl und sonstige Betriebsstoffe, welche im Laufe der Zeit aus den in Lagos oft sehr altersschwachen und klapprigen Fahrzeugen der größtenteils armen Bevölkerung auf die Fahrbahn gesickert waren, taten ihr Übriges, um die Straßen endgültig in Rutschbahnen zu verwandeln.


Mbeki Okabemba hatte in seinem Leben bisher nicht besonders viel Glück gehabt.


Er war im Jahre 1984 in einem winzigen Dorf mit nur achtundsiebzig Einwohnern geboren worden, gelegen ein paar Kilometer nördlich der Maigenji-Musko-Bakura-Border Road im nigerianischen Bundesstaat Katsina in der Nähe der Grenze zum Niger.


Sämtliche Dorfbewohner gehörten damals wie der weit überwiegende Teil der Einwohner der nördlichen Bundesstaaten Nigerias sowie der südlichen Teile des Niger dem Volksstamm der Haussa an.


Seit seinem dreizehnten Lebensjahr hatte er sich mit Gelegenheitsjobs durchgeschlagen, um seinen Beitrag zum Familienunterhalt, also zur Versorgung seiner Eltern, seiner Brüder und von sich selbst zu leisten.


Jedwede Schulbildung war aus finanziellen Gründen seit jeher unerreichbar für ihn geblieben.


Auch die Gründung einer eigenen Familie hatte er mangels Liquidität und einfach aus purer Angst seit seinem Kindheitstrauma nie in Erwägung gezogen beziehungsweise ziehen können.


Sein Vater hatte ihn immer gelehrt, streng nach den Regeln des Koran zu leben, da Allah ihm andernfalls irgendwann einmal den Eintritt ins Paradies verwehren könnte.


Was er damals, 1992, als kleiner Junge noch nicht wissen konnte, war die Tatsache, daß die strenge islamische Erziehung, die sein Vater ihm zuteil werden ließ, weniger mit Gottesfurcht denn mit purer Angst vor der schon damals aktiven islamistischen Terrorgruppe Al Sunna Wal Jamma zu tun gehabt hatte, einer Vorläuferin der späteren ultrakonservativen salafistischen Boko Haram, die besonders im kargen Norden Nigerias, in den kleinen, armen und abgelegenen Dörfern Tod und Schrecken verbreitete.


Die dem Koran entstammende, in diesem jedoch nur ein einziges Mal erwähnte Scharia war das einzige Regelwerk, das die mit Macheten und uralten sowjetischen AK-47 Maschinenpistolen agierenden Terroristen anerkannten und dessen unbedingte und ausschließliche Anwendung sie im islamisch geprägten Norden des Landes mit aller Härte durchzusetzen versuchten.


Eines Tages in jenem Jahr nahm das Unheil seinen Lauf.


Die kleine Siedlung in der Sahelzone wurde von einer monströsen, finsteren Wolke aus Grauen und abgestumpfter Unmenschlichkeit heimgesucht.


Die Patrouille einer regionalen, noch namenlosen Terrormiliz war scheinbar aus dem Nichts und vor allem unangekündigt ins Dorf gekommen.


Zu dieser Zeit entstanden diverse Klein- und Kleinstgruppen, die zwar alle sozusagen auf eigene Rechnung vorgingen, von denen die meisten jedoch der festen Auffassung waren, im Sinne der Al Sunna Wal Jamma zu handeln.


Der Patrouillenführer inspizierte willkürlich mehrere Hütten.


Plötzlich eskalierte die Lage.


Vor einer der bescheidenen Behausungen entbrannte ein hitziger Tumult zwischen Dorfbewohnern und einigen der Terroristen.


Einer von ihnen feuerte eine Salve aus seiner Kalaschnikow in die Luft.


Angeblich hätten sie die jüngste Tochter des Dorfvorstehers beim unehelichen Austausch von Zärtlichkeiten erwischt, zudem ausgerechnet noch mit einem Jungen aus dem mehrheitlich christlichen Süden des Landes.


Die Männer verkündeten, das Dorf wisse nun genau, was die Strafe dafür sei.


Bis zuletzt hofften und erwarteten die Dorfbewohner, die Terroristen würden die Strafe nicht vollstrecken.


Deshalb flohen sie auch nicht.


Abgesehen davon wäre eine Flucht vor der Schariamiliz auch ziemlich aussichtslos gewesen.


Sie kamen kurz nach Sonnenaufgang am nächsten Tag.


Drei Pickup Trucks, jeder mit sieben Männern bestückt.


Die Leute auf der Ladefläche hatten Patronengurte um ihre nackten Oberkörper gelegt, einige hatten Whiskey-Flaschen in der Hand, es kreisten mehrere Marihuana-Joints, und aus einem Ghettoblaster dröhnte martialische Heavy-Metal-Musik.


Offenbar galten die Verbote von Genußmitteln, bei deren Mißachtung die Terrorgruppe in der Bevölkerung mit Verweis auf die religiösen Gesetze harte Strafen verhängte, nicht für sie selbst.


Sie befanden sich in einer Art euphorisiertem Trance-Zustand, der sie jedes Gefühl von Menschlichkeit und Gnade verlieren ließ.


Ihre Goldzähne blitzten mit den scharfen Klingen ihrer Macheten um die Wette.


Dann bahnte sich der ihnen schon von Kindesbeinen an indoktrinierte Blutrausch seinen Weg. Die Drogen taten ihr Übriges, um die Männer, viele von ihnen waren noch nicht einmal volljährig, wie Marionetten ihres Anführers erbarmungslos alles niedermetzeln zu lassen, was in ihr vernebeltes Blickfeld fiel.


Als der achtjährige Mbeki mit seiner Mutter nach dem dreizehn Kilometer langen Marsch vom Brunnen mit einer Ladung Wasser ins Dorf zurückkam, war von den anwesenden Personen niemand mehr am Leben.


Auch nicht die Frauen und Kinder.


Es war ein Bild des Grauens.


Selbst die Tiere waren nicht verschont worden.


In der Ferne war noch die Staubwolke der sich entfernenden Geländewagen wahrzunehmen.


Allah sei Dank war seine Familie als einzige davongekommen.


Der Vater und seine beiden älteren Brüder waren zu einer mehrtägigen Reise zum Markt im nigrischen Agadez aufgebrochen.


Dennoch ließ dieses Ereignis Mbeki schon als kleinen Jungen den Entschluß fassen, irgendwann in seinem Leben das Massaker an seinem Dorf zu rächen und er gelobte, einmal etwas Großes im Kampf für Gerechtigkeit und Freiheit und gegen das Böse zu vollbringen.


Diese Gedanken und dieser Entschluß ließen ihn über Nacht einen Reifeprozeß durchlaufen, der bei anderen seines Alters Jahre dauerte.


Mbeki war mittlerweile durchnäßt bis auf die Haut.


Seine vollgesogene Kleidung hing ihm schwer am Körper und behinderte jegliche Bewegungen.


Er hätte den Auftrag einfach weisungsgemäß ausführen und das Geld annehmen können.


Aber der Nigerianer Mbeki Okabemba hatte sich für eine andere Variante entschieden.
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2. August 2023


Golzheim, Düsseldorf, Deutschland


18 : 32 LT


16 : 32 UTC


Der große Schwarm Wildgänse tat sich wie so oft in dieser Anlage am saftigen Sommergras gütlich. Auf der anderen Seite des mächtigen Stromes erging sich eine üppige Herde Schafe in der gleichen Tätigkeit.


Zahlreiche Menschen flanierten am Ufer entlang.


Die Restaurantschiffe quollen nahezu über vor Speise- und Sonnenhungrigen.


Schnittige Sportboote mit leichtbekleideten, aber dafür umso besser betuchten Herrschaften fuhren im Slalom zwischen den großen Containerschiffen und Öl- und Gastankern oder den Transportriesen mit ihren unterschiedlichsten Ladungen von Sand über Schrott bis hin zu Unmengen von Neufahrzeugen und hin und wieder sogar Traktoren oder gar Panzern hin und her. Jetskifahrer in wenig heldenhaften Neoprenanzügen versuchten mit ihren Wassermofas die Aufmerksamkeit der Promenierenden mehr oder weniger erfolgreich zu erhaschen.


Der drahtige und durchtrainierte Mann mittleren Alters hatte eigentlich auf jede weitere sportliche Betätigung an diesem Tag überhaupt keine Lust mehr.


Etwas, das äußerst selten bis gar nicht vorkam.


Aber seine Laune war unterirdisch, um es gelinde zu sagen.


Mit einer solchen Mitteilung hatte er nun wirklich nicht gerechnet.


Trotzdem entschloß sich Leon Berger, noch eine vierte Runde um den Rheinpark zwischen der Theodor-Heuss-Brücke und den Rheinterrassen zu joggen.


Nachdem er sich mit einer Hand durch seine immer noch üppige Haarpracht gefahren war und dabei ein paar längere sowohl schwarze als auch bereits silbergraue Strähnen aus seinem Gesicht gestrichen hatte, nahm er seine beiden Lauf-Hanteln wieder auf und ließ den gut besuchten Eiswagen, der sich heute strategisch günstig vor dem kleinen Biergarten an der Ecke zur Abfahrtsrampe positioniert hatte, hinter sich liegen.


Die schon recht schräg stehende Sonne spiegelte sich auf dem Rhein und ließ die Wassermassen glitzern und funkeln, als bestünden sie aus Abertausenden von Swarovski-Steinchen. Über dem Fluß präsentierte sich zum wiederholten Male am heutigen Bilderbuch-Wetter-Tag der auffällige Zeppelin, der seinen Insassen atemberaubende Ausblicke über die Landeshauptstadt offerierte und gleichzeitig den Promenierenden seinen voluminösen Bauch samt großformatiger Werbebotschaft zur Schau stellte.


Doch das Luftschiff hatte nun bereits einen nordöstlichen Kurs eingeschlagen.


Nach der Weiterfahrt über Ratingen, das Angerland sowie den Baldeneysee samt Krupp ´scher Villa Hügel würde die fliegende Zigarre in rund fünfundvierzig Minuten auf ihrem Heimatflugplatz Essen-Mülheim eingeschwebt sein.


Leon Berger kochte innerlich vor Wut.


Sein Referatsleiter hatte ihn gestern völlig überraschend darüber informiert, daß er aufgrund struktureller Veränderungen in seiner Abteilung in den Innendienst zurückversetzt werden würde.


Zurück an einen verstaubten Schreibtisch. Zurück in die muffigen Gänge der Kriminaldirektion Düsseldorf. Immer schön mittags um Punkt zwölf mit allen anderen die Kantine aufsuchen und nach einem freien Platz Ausschau halten.


Er hatte den Hörer auf die Gabel geschleudert und war am Abend in die Altstadt gezogen, um sich ein paar Herrengedecke zu genehmigen.


Nach dem dritten Getränkemenü schweiften seine Gedanken in die Vergangenheit.


Er driftete mental zu seinen beruflichen Anfängen zurück.


Nach dem Ende seines Wehrdienstes im Juni 1995 und der anschließenden erfolgreichen Absolvierung des anspruchsvollen polizeilichen Einstellungstests hatte Leon Berger an der damaligen Fachhochschule für öffentliche Verwaltung Nordrhein-Westfalen (FHöV NRW) in Duisburg ein duales Studium begonnen. Seit 2020 trug diese Einrichtung den neuen Titel Hochschule für Polizei und öffentliche Verwaltung Nordrhein-Westfalen (HSPV NRW).


Der Studiengang teilte sich in fachwissenschaftliche, theoretische Blöcke innerhalb der Hochschulstandorte sowie praktische Ausbildungsabschnitte in der jeweiligen Einstellungsbehörde auf, in diesem Fall dem Polizeipräsidium Düsseldorf.


Ergänzende Trainingseinheiten wurden beim Landesamt für Ausbildung, Fortbildung und Personalangelegenheiten der Polizei des Landes Nordrhein-Westfalen (LAFP NRW) durchlaufen.


Drei Jahre später hatte er den Abschluß Diplom-Verwaltungswirt (FH), Fachrichtung Polizei erreicht und sich somit für den gehobenen Polizeivollzugsdienst qualifiziert.


Im Herbst 1998 hatte der junge, frischgebackene Polizeikommissar Leon Berger seine Karriere im Verkehrskommissariat 3 im Präsidium am Jürgensplatz in Düsseldorf begonnen.


Es war hier in erster Linie um Ordnungswidrigkeiten gegangen.


Falsch parken. Tempo überschritten.


Aber auch die Bearbeitung von leichten Unfällen mit Blechschäden gehörte zu seinem nur bedingt spannenden Arbeitsbereich.


Diese Tätigkeit hatte ihn also voraussehbar sehr schnell unterfordert.


Nach einer internen Bewerbung konnte Leon Berger 2002 zur Kriminalpolizei wechseln, wo er nach verschiedenen Stationen schließlich beim Kommissariat für organisierte Kriminalität gelandet war.


Dort hatte er viel Erfahrung sammeln können.


Doch selbst hier hatte er nach einiger Zeit gespürt, daß dies noch nicht das Ende der berühmten Fahnenstange sein konnte.


Bei einem vertraulichen Gespräch mit seinem damaligen Inspektionsleiter stellte sich heraus, daß das Bundeskriminalamt Interesse an einem Beamten aus den Reihen der Kripo der Landeshauptstadt Düsseldorf in der Funktion eines dezentralen Sonderermittlers der BKA-Gruppe SO 5 bekundet hatte, der über Erfahrung im Bereich Organisierte Kriminalität, insbesondere auch auf internationaler Ebene, verfügen sollte.


Die Stelle war ausgesprochen heißbegehrt, aber Leon Berger hatte beim Leiter der Kriminalinspektion 2 ein Stein im Brett, da er ihm, dem vorherigen Chef des Kommissariats 22, zuständig für OK, knapp zwei Jahre zuvor überhaupt erst den Aufstieg in den höheren Dienst ermöglicht hatte, indem er ihn in seinem Abschlußbericht über die Zerschlagung einer bulgarischen Schleuserbande als Vorgesetzten mit herausragenden Führungseigenschaften darstellte.


So bekam er den Posten damals trotz seiner noch relativ jungen Jahre.


Das war im Jahr 2006.


Seit rund siebzehn Jahren also nun schon ging Erster Kriminalhauptkommissar Leon Berger voll und ganz in seiner Arbeit auf.


Er war geradezu besessen davon, von der vordersten Frontlinie aus den bösartigen Unbilden und den vergifteten Auswüchsen der Menschheit immer wieder von Neuem die rote Karte zu zeigen und sie vom Spielfeld zu verbannen, wenn diese sich partout nicht an die Gesetze des Rechtsstaates zu halten gedachten.


Gestern dann hatte der ernüchternde Anruf von Kriminaloberrat Zimmermann aus Wiesbaden Leon blitzschnell auf den harten Boden der kriminalistischen Realität zurückgeholt.


Während er seine Rechte an der Theke sitzend zur Faust ballte, betrat eine attraktive junge Frau namens Vera die Tanzbar.


Auch sie wirkte auf eine Art bedrückt und frustriert.


Dann trafen sich ihre Blicke.
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28. Februar 2024


Nordöstlich Huanggang, China


02 : 21 LT


18 : 21 UTC (27. Feb.)


Xi Peng Dong schlotterten die Knie.


Im kalten Neonlicht wirkte das schweißnasse und ohnehin schon blasse Gesicht des schmächtigen Mannes noch fahler.


Er hatte Angst.


Blanke Angst.


Angst davor, erwischt zu werden.


Aber auch davor, was ihn nun erwarten würde.


Er war im Begriff, etwas zu tun, was ihn nach grausamen Folterungen schließlich in einem der berüchtigten Steinbrüche würde enden lassen, in denen der weltweit stark nachgefragte Monzogranit Padang Cristallo G603 abgebaut, oder besser gesagt der Natur entrissen wurde, und wo unmenschliche Arbeitsbedingungen herrschten, die so manchen Arbeiter nicht mehr lebend aus den Anlagen herauskommen ließen.


Vorausgesetzt die chinesische Geheimpolizei würde ihn fassen.


Aber er mußte es riskieren, damit seine Frau wenigstens ein Mal, nur dieses eine Mal, stolz auf ihn wäre.


Dong war ein kleiner Assistent in der geheimen unterirdischen Molekularbiologieanlage Shendù shíyàn shì Bàquán 2 unter den Wäldern nordöstlich der Stadt Huanggang, von dessen Existenz so gut wie niemand in der Bevölkerung etwas wußte, auch Dong’s Frau nicht.


Die Arbeiter, die die Anlage in den 1960er Jahren erbaut hatten, wurden nach deren Fertigstellung nie wieder gesehen.


Man sprach damals von einem Erdbebenunglück.


Dong war heute zur Nachtschicht eingeteilt, denn die Anlage war rund um die Uhr in Betrieb.


Er wartete, bis ein Kollege um die nächste Ecke des unterirdischen Katakombensystems gebogen war, dann gab er den siebenstelligen Code ins Tastenfeld ein.


Plötzlich öffnete sich die Tür zum von allen nur Archiv genannten Raum.


Schweißgebadet ging er hinein und schloß die Tür hinter sich.


Die Silhouetten von dem, was er in fast völliger Dunkelheit vor sich sah, ließen ihn erschaudern.


Es war, als wollten sie sich über ihn werfen und verschlingen.
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19. April 2024


Washington, D.C., USA


12 : 39 LT


16 : 39 UTC


An jenem Mittag war es ungewöhnlich heiß und schwül in Washington, D.C.


Doch dies war im Augenblick sein geringstes Problem.


Mike Legacy schlenderte mehrfach wie ein Tiger in seinem Käfig zwischen Lincoln Memorial und Capitol hin und her.


Er hatte ein komisches Gefühl im Magen, was nicht von dessen Leere herrührte.


Wenn Mitch bei seinem Himmelfahrtskommando draufgehen oder ihm etwas noch Schlimmeres zustoßen sollte, beispielsweise in Form einer Gefangennahme durch die Terroristen, würde Mike sofort seine Abzeichen abgeben und den Dienst quittieren.


Mike Legacy war ein durchtrainierter Mann von zweiundvierzig Jahren, Spieler beim Tabellenführer der Washingtoner Amateur-Baseball-Liga und stammte aus einer Soldatenfamilie. Schon sein Ur-Ur-Ur-Großvater kämpfte im Sezessionskrieg für die Nordstaaten in der Army of the Tennessee von Major General William Tecumseh Sherman für die Abschaffung der Sklaverei auf U.S.-Territorium.


Lieutenant Colonel Mike Legacy war mittlerweile zum stellvertretenden Kommandeur der Anti Terrorism Identify and Strike Alert Force, kurz ATISAF ernannt worden und in dieser Funktion, außer natürlich seinem direkten Vorgesetzten Colonel Hegenbarth, unmittelbar dem Secretary of Defense unterstellt.


Die ATISAF, eine Sondereinheit auf Bataillonsebene, gehörte zwar formell den Special Forces in Fort Bragg in North Carolina an, hatte aber innerhalb des USASOC, des U.S. Army Special Operations Command, eine Ausnahmestellung inne, wonach der gesamte Stab sowie Teile der Spezialeinsatzkräfte direkt im Pentagon stationiert waren und somit unmittelbar der obersten Führung der Heeresstreitkräfte und damit letztendlich dem Verteidigungsminister direkt zur Verfügung standen.


Mike hatte Mitch auf eine Mission geschickt, von der dessen Frau nichts wußte und die sie möglicherweise zur Witwe werden ließ.


Ohne ein Stück von seinem Mittagssandwich abgebissen zu haben, kehrte er an seinen Schreibtisch im dritten Stock vom innersten Gebäudering des Pentagon zurück und blickte nachdenklich auf den wunderschön gestalteten Garten, der das Zentrum des US-Verteidigungsministeriums bildete.


Rund zweihundert Mitarbeiter, die meisten in Uniform, hielten dort gerade ihre Mittagspause ab.


Für diese Mission hatte einfach kein Weg an Captain Mitch Mitchell vorbeigeführt.


Der Dreiunddreißigjährige hatte bereits einige teilweise äußerst heikle Aufträge in Westafrika erfolgreich absolviert.


Da war zum Beispiel der Schlag gegen eine international agierende Hehlerbande in Angola, die massenhaft ausrangierte Relikte aus der Zeit des Bürgerkriegs, unter anderem tausende noch funktionsfähige Sprengfallen und Minen, an zwielichtige Kunden, vor allem aus dem nahen Osten verkaufte.


Aber einige dieser Waffen gerieten über teils abenteuerliche Umwege auch in die USA. Vermutlich, um damit sogenannte Schläfer islamistischer Terrorgruppierungen auszustatten.


Als ein V-Mann in Luanda Wind davon bekam, wurde eine Task Force entsandt, innerhalb derer Mitch als stellvertretender Einsatzleiter eine Führungsposition innehatte.


Das war im April 2022.


Oder die Geiselbefreiung in Gabun ein gutes Jahr später.


Rebellen hatten den Präsidenten und einige andere hochrangige Mitglieder der Regierung von Gabun in ihre Gewalt gebracht.


Das Dumme daran war nur, daß sich die Geiselnahme ausgerechnet auf dem Gelände der amerikanischen Botschaft abspielte, von deren Leiter die oberste Führung Gabuns freundlich zum Dinner eingeladen worden war.


Bei der Befreiungsaktion fungierte Mitch als Group Leader der nur acht Mann starken Sturmgruppe.


Während beider Einsätze war der damalige Major Mike Legacy der direkte Führungsoffizier, der die Aktionen per Satellitenkommunikation koordiniert hatte.


Desweiteren zeichnete sich Mitch dadurch aus, daß er fließend Yoruba sprach, eine vor allem im Südwesten des multiethnischen Landes Nigeria verwendete Sprache, also in der Region um die 22 Millionen-Stadt Lagos.


Zusätzlich konnte er sich auf Haussa verständigen, einer besonders im Norden des Landes geläufigen Sprache.


Während aller bisherigen Auslandseinsätze war Mitch stets Mitglied oder Anführer eines Teams gewesen.


Nun war er allein entsandt worden.


Aufgrund der speziellen Struktur der Mission war die Aufstellung einer Gruppe diesmal nicht möglich gewesen.


Mountain View, Silicon Valley, Kalifornien, USA


09 : 46 LT


16 : 46 UTC


Etwa zur selben Zeit schob Robert Syers im kalifornischen Mountain View die zweite Hälfte seines doppelstöckigen Burgers in einem Stück in seinen Rachen, sozusagen als Nachtisch seines zweiten Frühstücks.


Er bemühte sich, das den Umständen entsprechend elegant zu tun, da die Blicke einiger junger Frauen gerade auf ihn fielen.


Er hatte wieder einmal weit über eine Stunde in dem Schnellrestaurant verbracht.


Aber es gab niemanden, der ihn in der zeitlichen Gestaltung seiner Pausen hätte einschränken können.


In seiner Funktion als Auslandschef des Social-Media-Anbieters likemelikeyou.com hatte er mit seinen gerade einmal sechsundzwanzig Jahren eine mehr als schwindelerregende Karriere hingelegt.


Sein Vater hatte mal gesagt:


»Nicht, daß du noch so ein zweiter Bill Gates wirst!«


Robert’s Antwort war damals kurz und knapp:


»Gates? Ist das das Ende deiner Vorstellungskraft?«


Er verließ das Restaurant, nachdem er noch einen riesigen Schoko-Brownie mit extra Karamellsoße in sich hineingestopft hatte und beschloß, doch noch nicht wieder ins Büro zu fahren, sondern ein kleines Nickerchen am nahegelegenen Pazifikstrand zu machen.


Als eines der drei Gründungsmitglieder von likemelikeyou.com war er weit genug oben


in der Hierarchie des Internetdienstleisters angesiedelt, um zu kommen und zu gehen, wann


immer es ihm beliebte beziehungsweise er überhaupt in der Lage war, seinen einhundertvierunddreißig Kilogramm schweren Körper in sein Büro auf dem mittlerweile recht imposanten Firmengelände im Herzen des Silicon Valley zu befördern.


Der Markenname der Kommunikationsplattform war das Resultat eines wortspielerischen Kunstgriffs. Der Titel konnte im Amerikanischen letztlich zwei Bedeutungen haben.


Zum einen könnte man die Formulierung in etwa wie folgt übersetzen:


Wie ich wie du, was ein Hinweis darauf wäre, daß jedermann an dem Online-Netzwerk partizipieren könne und willkommen sei.


Zum anderen aber war die Bezeichnung ein Hinweis auf eine spezielle Funktion des Anbieters: Wenn man genügend andere und vor allem bereits hoch gelistete Teilnehmer mit einem positiven Symbol ausstattete, sie also likete, wurde man nach einem ausgeklügelten Algorithmus ebenfalls mit zusätzlichen Sympathie-Punkten versehen.


Freilich konnten nicht einfach maschinell tausende Personen willkürlich geliket werden, um seinen eigenen Status zu erhöhen, sondern es mußte in einem ziemlich aufwändigen und die jeweiligen User miteinander verknüpfenden Frage-Antwort-Verfahren nachgewiesen werden, daß ein direkter Bezug zwischen den Lobeswilligen bestand.


Die Prozedur war so aufgebaut, daß sie nicht von sogenannten Bots oder dergleichen geknackt oder unterwandert werden konnte.


Somit war Mißbrauch faktisch so gut wie ausgeschlossen.


Natürlich konnten Pseudo-Bekanntschaften geschlossen werden, um das System zu überlisten.


Auch gab es immer mal wieder lokale Kleinkriminelle, die ihre Dienste diesbezüglich feilboten.


Alles in allem waren den allermeisten solche Betrügereien aber zu umständlich und zu aufwändig.


Als er ungelenk und umständlich sein Handtuch ausgebreitet und endlich eine Stellung gefunden hatte, in der es sich halbwegs bequem liegen ließ, ging er in Gedanken noch einmal den Besuch dieses geheimnisvollen Geschäftsmannes durch, der ihn am gestrigen Nachmittag in seinem Büro aufgesucht hatte.


Normalerweise hatte der Pförtner strikte Anweisung, keine unangemeldeten Besucher auf das Firmengelände zu lassen.


Doch der Mann war akkurat gekleidet, sprach akzentfrei englisch, sogar mit dem Lokalkolorit der San Francisco Bay Gegend, und er würde gerne den Auslandschef der Firma um eine kurze Audienz ersuchen.


Er habe ein verlockendes geschäftliches Angebot zu unterbreiten, aber aufgrund des Datenschutzes würde er dieses nur persönlich an Herrn Syers kommunizieren können.


Der Pförtner hielt eine kurze Rücksprache mit Robert, dann öffnete sich das elektrische Zufahrtstor.


Der schwarze und in der kalifornischen Nachmittagssonne glänzende Range Rover kam langsam vor dem prächtigen Eingangsportal zum Stehen.


Auf dem Nummernschild prangte die Kennung RATKUL 1.


Der Gast betrat den beeindruckenden, sechsstöckigen Bau durch mehrere kunstvoll verzierte Marmorsäulen in altrömischem Stil, die eigentlich so gar nicht zum Rest des Designs aus Stahl und verspiegeltem Glas zu passen schienen.


Die Amerikaner bekommen ihren Sinn für Ästhetik einfach nicht in den Griff. Hauptsache Pomp und Protz, hatte der Besucher noch gedacht, als er im mit Mahagoniholz getäfelten Aufzug ganz nach oben fuhr.


Nachdem seine Sekretärin ihnen einen ordentlichen Kaffee gebracht hatte, – Syers trank aus einem einen Liter fassenden Becher, auf dem das Logo seiner Firma prangte – kam der Besucher ungewöhnlich schnell auf den Punkt.


Es gehe um eine Investition seitens likemelikeyou.com im Wert von 650 Mio. US$ in ein globales Projekt, das den Social-Media-Dienstleistern im Allgemeinen, aber Syers’ Firma im Speziellen bis zu 2,3 Mrd. neue User bescheren würde, was nahezu einer Verzehnfachung des bisherigen Umsatzes gleichkäme und das Unternehmen sehr wahrscheinlich in den Dow Jones katapultieren würde.


Der Gast hatte darum gebeten, eine Powerpoint-Präsentation vorführen zu dürfen.


Geschickt warf er unzählige plausible und in sich stimmige Folien an die Wand und hielt einen fast 90-minütigen, mit gekonnt gesetzten Mimiken und ausschweifenden Gesten garnierten Vortrag.


Dann holte er noch mehrere auf dickem Geschäftspapier gedruckte, teilweise mit echten Wachssiegeln und Firmenlogos versehene Bögen heraus, um die Seriosität des Angebots noch weiter zu untermauern.


Die Investition würde durch mehrere namhafte und angesehene, international operierende Konzerne abgesichert werden, die Bürgschaften hinterlegten, so der Geschäftsmann.


Sie unterhielten sich noch weitere dreißig Minuten.


Auf Robert Syers’ Frage, um welche Art von Projekt es sich denn nun genau handele, antwortete sein Gegenüber ausweichend. Es gehe um ein Vorhaben, das einigen Leuten viel Geld einbringen würde, so auch Robert’s Unternehmen, welches aber für einen Teil der Menschheit geringfügige Nachteile bedeuten könnte, wie er sich ausdrückte.


Er nannte ein paar unausweichliche und nicht vermeidbare Fakten, die aber eben, sozusagen als Kollateralschäden, zum Zwecke des exponentiell ansteigenden wirtschaftlichen Aufstiegs und Wohlstands sowohl von Robert Syers und dessen Firma als auch des von dem ihm unbekannten Unternehmer aufgebauten Imperiums in Kauf genommen werden müßten. Die verheerendsten Auswirkungen, die das sogenannte Projekt allerdings mit sich bringen würde, behielt der Mann indes für sich.


Der Gast, der sich David Rattanakul nannte und offensichtlich fernöstliche Wurzeln hatte, versicherte ihm, er persönlich werde das Projekt leiten und ihn ständig über den Fortschritt informiert halten.


Syers könne, so Rattanakul, im Falle einer Zusage sein Unternehmen zu einem der ganz Großen machen.


Mit diesen Worten überreichte er Robert Syers einen Zettel mit einer Telefonnummer, über die er sich binnen 48 Stunden freundlicherweise zurückmelden und seine Entscheidung mitteilen möchte.


Das Gespräch würde dann durch einen Mitarbeiter entgegengenommen werden, da er selbst auf Auslandsreise sei.


Als Robert Syers seinen Wanst von allen Seiten geröstet hatte, entschied er, wieder ins Büro zu fahren und Nachforschungen über Herrn Rattanakul anzustellen.


Egal von welchen Seiten er ihn auch beleuchtete, er konnte nichts Verdächtiges an ihm feststellen.


Er schien ein geschäftstüchtiger und erfolgreicher Großunternehmer aus Oakland zu sein, von dem er zu seiner Verwunderung bisher nur am Rande Notiz genommen hatte, obwohl beide Firmensitze in Kalifornien angesiedelt waren.


Aber Robert Syers war seit längerer Zeit einfach viel zu sehr mit sich selbst und dem Ausbau seiner Macht und seines Reichtums beschäftigt gewesen.


Nach einigem Hin- und Herüberlegen entschied Robert Syers, seine Skrupel über Bord zu werfen und auf das Geschäft einzugehen.


Die Verlockung, schon bald auf Augenhöhe mit Namen wie Gates, Jobs oder Zuckerberg zu sein, war einfach zu groß.


Er würde am nächsten Tag die genannte Nummer anrufen.


18. April 2024


Fisherman’s Wharf, San Francisco, Kalifornien, USA


18 : 29 LT


01 : 29 UTC (19. März)


David Rattanakul, der eigentlich Hua Weng Ling hieß und nicht etwa wie angegeben in Oakland, sondern in Shanghai geboren war, zählte das Bündel mit 100 $-Noten, das ihm sein Auftraggeber durch einen anonymen Boten hatte zukommen lassen, und fuhr in sein Hotel zurück, um auf den Flug zu warten, der ihn am nächsten Tag vom SFO International Airport in die Heimat bringen sollte.


Das perfekte Englisch hatte er sich nur für den einen Moment angeeignet, in dem seine Auftraggeber ihn auf eine Mission auf US-Amerikanischem Territorium schicken würden.


Er schlenderte noch eine Weile an den Touristenpiers entlang, um seiner Familie ein paar Mitbringsel aus dem Land, das er eigentlich haßte, zu erstehen, und er konnte es kaum erwarten, den Lohn seines jüngsten Auftrags heimzubringen.


Heim zu seiner Frau und seinen fünf Kindern, von denen die letzten drei aufgrund der staatlichen Geburtenkontrolle ihre Kindheit in Dunkelheit und der ständigen Angst vor Entdeckung fristen mußten.


Heim zu seiner bescheidenen kleinen Reisfarm in Yangbuzhen, rund 350 Kilometer südwestlich von Shanghai gelegen.


Was er nicht wußte war, daß es ihm am nächsten Morgen ähnlich ergehen würde wie schon David Rattanakul zwei Tage zuvor.


Dem echten David Rattanakul, einem erfolgreichen Unternehmer und rechtschaffenen Investor aus Oakland, dessen Großeltern in den 1940er Jahren aus Thailand immigriert waren und der das unsägliche Pech hatte, Hua Weng Ling zum Verwechseln ähnlich zu sehen.


17. April 2024


Napa Valley, Kalifornien, USA


16 : 12 LT


23 : 12 UTC


Mr. Rattanakul war ein bei seinen Mitarbeitern überaus beliebter Chef, da er sie fair nach Tarifverträgen bezahlte, sich um Kinderbetreuungen und Ähnliches kümmerte und immer ein offenes Ohr für größere und kleinere Belange seiner Bediensteten hatte.


Er investierte ausschließlich in legale Unternehmen und zahlte alle Steuern und Abgaben bis auf den letzten Cent. Seine eigene Firma betrieb in großem Maßstab Weinexport in alle Welt und verfügte über insgesamt dreizehn riesige Winzereien rund um den Napa River im bekannten, nördlich von San Francisco gelegenen Anbaugebiet.


Alles in allem hatte das von ihm etablierte Unternehmen einen Marktwert von 5,4 Mrd. US$.


Er besaß in der Nähe seiner Weinberge einige Kilometer nördlich des Lake Hennessey ein abgelegenes Anwesen, in welches er sich hin und wieder teilweise tagelang alleine zurückzog, um die Natur zu erleben und wieder herunterzukommen, wie er es nannte. Während dieser Zeit durfte er nicht gestört werden.


Schon gar nicht durch einen Besuch.


Aber auch von Anrufen oder sonstigen Kontaktaufnahmeversuchen sollte tunlichst abgesehen werden, denn die Tage, in denen er dort oben war, waren ihm heilig.


Von daher war er sehr erzürnt, als es an der Tür seiner Bergvilla klopfte.


Das Klopfen war tief und durchdringend.


Offensichtlich hatte der definitiv ungebetene Besucher den dafür vorgesehenen schweren Messing-Puma verwendet, der majestätisch an der dicken Eichentür thronte und als eine Art mechanische Klingel fungierte.


Wutentbrannt öffnete er und wollte bereits seinem Unmut Luft machen, als ihm die Worte im Halse steckenblieben.


Er erschrak.


Sein eigenes Spiegelbild blickte ihn freundlich lächelnd an.


Allerdings hatte sein Spiegelbild im Gegensatz zu ihm selbst einen dünnen Draht zwischen den Händen, den es im Bruchteil einer Sekunde spannte.


In einer einzigen schnellen Bewegung sprang sein Doppelgänger hinter ihn, legte ihm den Draht um den Hals und zog zu.


Durch die ruckartige ungeheure Wucht der Bewegung brach Mr. Rattanakul ´s Genick, noch ehe er die Gelegenheit gehabt hätte zu ersticken.


Hua Weng Ling zog den Körper in eine Ecke und durchsuchte das gesamte Haus. Er fand geschäftliche Unterlagen, Quartalsberichte, Blankobriefbögen, Korrespondenzen mit anderen Firmen, Verträge, wissenschaftliche Studien zur Erschließung weiterer Investitionsfelder und vieles mehr.


Vieles davon würde er bei seiner Präsentation verwenden.


Ein ganz wichtiges Utensil hing dem Toten allerdings an einer Schnur direkt um den Hals.


Etwas widerwillig beugte sich der Mann nach unten und nahm den Gegenstand an sich.


Es war ein Stempel für Wachssiegel mit dem Logo des Unternehmens, den es nur als Unikat gab und den David Rattanakul immer bei sich trug.


Zuletzt montierte Hua Weng Ling die Autokennzeichen vom SUV des Großinvestors ab.


Er würde diese jedoch erst kurz vor dem Besuch bei dem Internetdienstleister an seinem Range Rover anbringen, um keinen Verdacht bei zufällig passierenden Mitarbeitern des RattanakulImperiums zu erregen, wußten diese doch fast alle, daß der Chef sich momentan in seinem Recreation Site befand.


Mr. Rattanakul wurde erst vier Tage später wieder in Oakland zurückerwartet.


Daher würde sein Schicksal durch die selbst erlassene Kontaktsperre auch erst nach Ablauf dieser Zeit zu Tage treten.


19. April 2024


Rincon Hill, San Francisco, Kalifornien, USA


11 : 36 LT


18 : 36 UTC


Nun wurde Hua Weng Ling am Morgen seines geplanten Heimfluges vom Zimmermädchen in der gefüllten Badewanne aufgefunden.


Zusammen mit einem Föhn.


Überall war Blut.


Von seinen aufgeschnittenen Pulsadern.


Es war Selbstmord.


Zumindest war es das, was später im Polizeibericht stand.
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19. April 2024


Zwischen Abuja und Lagos, Nigeria


15 : 19 LT


14 : 19 UTC


Die sogenannte Autobahn zwischen Nigerias Hauptstadt Abuja und der Hafenstadt Lagos war in einem mehr als beklagenswerten Zustand.


Jetzt, da offenbar eine Art Sintflut einsetzte, kam sich Captain John Mitchell eher vor wie auf der Brücke eines Patrouillenbootes als auf dem Beifahrersitz eines antiken Mitsubishi Pajero. Das Auto schwankte über die gesamte Breite der Fahrbahn und manchmal noch ein Stück darüber hinaus.


Der zweiachsige und mit vierzehn Tieren beladene Viehanhänger trug durch sein Schlingern auch nicht gerade zu einem halbwegs stabilen Geradeauslauf des Gespanns bei.


Der Ziegenhändler in seinem bunten Gewand, der das Steuer innehatte, ließ sich zwar nichts anmerken, aber John merkte genau, daß dieser sich sehr unwohl in seiner Haut fühlte.


Zum einen war da der Amerikaner auf dem Beifahrersitz, den er am Flughafen in Abuja einsteigen ließ, als dieser ihm zwei Fünfzig US$-Scheine unter die Nase hielt.


Zwei weitere Scheine wechselten den Besitzer, als John ihn freundlich bat, über den kleinen »Flughafentransfer« Stillschweigen zu bewahren.


Zum anderen war da dieses Unwetter, das offenbar etwas unerwartet eingesetzt hatte.


John Mitchell wurde seit seiner Jugend von seinen Freunden und später auch von seinen Kameraden nur Mitch genannt, was ihm sehr schmeichelte, denn er hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit David Hasselhoff in jüngeren Jahren in dessen Verkörperung von Lieutenant Mitch Buchannon, des wohl berühmtesten Bademeisters der Welt.


Jedenfalls solange John noch seine Lockenpracht trug.


Vor knapp sieben Jahren hatte er sich oben ohne gemacht, wie er zu sagen pflegte.


Zum einen diente diese Maßnahme schlichtweg der einfacheren Handhabung während militärischer Einsätze, zum anderen hatte er den Eindruck, daß sich das durch seine markanten Gesichtszüge ohnehin schon dagewesene Interesse an ihm von Seiten der Weiblichkeit durch seinen neuen Look nicht unbedingt nachteilig entwickelte.


Jedenfalls hatte ihm seine Frau, die er vor über sechs Jahren ausgerechnet im Baseball-Stadion kennengelernt hatte, mal mit einem Augenzwinkern gestanden, daß sie sich damals als erstes in die Glatze dieses hübschen Jungen verliebt hätte, der vor dem Spiel vor ihr in der Schlange eines Hot-Dog-Wagens gestanden hatte.


Mitch war sehr stolz darauf, daß sein Vorgesetzter in der Anti Terrorism Identify and Strike Alert Force ausgerechnet ihn für diese heikle Mission ausgewählt hatte.


Eine Mission, die allerdings auch sein Ende bedeuten konnte.


Er hatte ursprünglich bei den Marines seinen Dienst begonnen und dort die härteste Einzelkämpferausbildung durchlaufen, die man bei den US-Streitkräften bekommen konnte.


Nach einigen herausragenden Leistungen, unter anderem im Irak, im Jemen und in Syrien, empfahl sein Bataillonskommandeur ihn Mike Legacy, dessen altem Freund.


Die beiden hatten sich damals in der Offiziersausbildung kennen- und schätzen gelernt. Aufgrund eines Gefallens, den Mike seinem Freund damals angedeihen ließ, wollte sich Bataillonskommandeur Oliver Busher revanchieren, indem er ihm seinen besten Mann, Lieutenant Mitch Mitchell überließ.


Das war vor vier Jahren.


Mitch hatte nach seiner Aktivierung durch Lt. Col. Legacy rund zwei Wochen Zeit gehabt, um sich auf diese Mission vorzubereiten.


Mike Legacy selbst hatte sich zuvor nach dem von einem öffentlichen Fernsprecher in der kleinen Ortschaft Sansani in Nigeria aus erfolgten Hinweis zwei Tage Zeit genommen, um die Missionsparameter zu bewerten und abzuwägen und sich letztendlich auf die Wahl von Captain Mitchell als Einsatzspezialisten festzulegen.


Mitch war am späten Nachmittag des 18. April 2024 in eine bereitstehende Boeing KC-135R des Air Mobility Command gestiegen.


Dieser vierstrahlige Jet wurde bei der U.S. Air Force immer noch in hohen Stückzahlen sowohl als Tanker wie auch als Transporter eingesetzt und basierte auf dem Urprototypen 367-80 aus dem Jahre 1954, aus dem Ende der fünfziger Jahre auch die wesentlich bekanntere zivile Version, die Boeing 707, hervorgegangen war.


Das große Düsenflugzeug war auf der fünfzehn Kilometer vor den Toren Washingtons gelegenen Joint Base Andrews Naval Air Facility gestartet und hatte Mitch im Nonstopflug nach Dakar im Senegal geflogen, wo es in den frühen Morgenstunden gelandet war. Dort stieg er in eine reguläre Linienmaschine um, eine uralte Boeing 737-200, mit der er nach Abuja gelangte.


Dieses etwas komplizierte Verfahren wurde vorsichtshalber angewandt, um Mitch als normalen Passagier und nicht etwa als Insassen eines amerikanischen Militärflugzeugs in Nigeria ankommen zu lassen.


Schließlich war dies immer noch ein verdeckter Einsatz.


Nach der Ankunft in Abuja hatte er auf einen Mietwagen verzichtet, um keine Spuren oder Daten zu hinterlassen.


Auch ein Wagenaufbruch hätte möglicherweise die lokalen Behörden auf den Plan gerufen.


Also wählte er die gute alte Methode mit dem Bakschisch, die eigentlich immer funktionierte.


Als die beiden Männer die nördlichen Vororte von Lagos erreichten, bat Mitch, ihn an einer kleinen Seitengasse aussteigen zu lassen. Unter Zuhilfename einer weiteren Banknote konnte er den ratlosen Ziegenhändler dazu überreden, ihm sein buntes Gewand zu überlassen.


Als der Pajero samt lautstark meckernder Ziegen abgebogen war, ging Mitch die Hauptstraße hinter sich lassend weiter in die Gasse hinein und fand nach etwa 700 Metern ein verlassenes Manufakturgelände.


Er überwand den Zaun und drang in das ohnehin offenstehende Gebäude ein.


Mitch machte sich sofort daran, seine Kleidung zu wechseln.


Nach wenigen Augenblicken hatte er das bunte Gewand übergestriffen, seine Nike-Turnschuhe gegen in seinem Rucksack verstaute Sandalen getauscht und dann seine wenigen freiliegenden Körperteile mit einer speziellen militärischen Creme versehen, die schnell einzog und danach nicht mehr nachweisbar war. Die Prozedur war recht zeitaufwändig, da er natürlich auf eine penible Gleichmäßigkeit der Verdunkelung achten mußte.


Er hatte dieses Verfahren jedoch häufig genug geübt beziehungsweise in realen Einsätzen auch angewandt, sodaß er sich eine gewisse Routine erarbeitet hatte.


Nachdem Mitch seine Hände, Füße, den Hals und den Kopf und zur Vorsicht, trotz des langen Gewandes, auch noch Unterarme und Unterschenkel bearbeitet hatte, war die Verwandlung so gut wie komplett.


Die verbreitete dunkle Hautfarbe des überwiegenden Teils der Einwohner Nigerias durch Kosmetik zu imitieren, wäre für einen Mann mit zwar gut gebräunter, aber dennoch heller Hautfarbe kaum zuverlässig möglich gewesen.


Zu schnell hätte die Bemalung enttarnt werden können.


Mit Hilfe jedoch der aufwändig entwickelten Paste, einer Art High-Tech-Selbstbräuner, wenn man so wollte, war Captain John Mitchell in der Lage, seinen Teint soweit abzudunkeln, daß zumindest niemandem bei seinem Anblick als Erstes die Assoziation eines amerikanischen Weißbrotes in den Sinn kam.


Immerhin lag der Anteil der Bevölkerung aus den sogenannten Maghreb-Staaten im Süden des Landes im niedrigen zweistelligen Prozentbereich.


Zu guter Letzt setzte er noch eine landestypische, ebenfalls bunt gestreifte Kopfbedeckung, eine Art Strickmütze auf seinen kahlen Schädel, der eigentlich von einer wilden Lockenpracht bedeckt gewesen wäre, hätte Mitch nicht ein wenig interveniert.


Aber allein schon die überzeugende Anwendung des Selbstbräuners an den Haaransätzen hätte sich im früheren Zustand als überaus schwierig erwiesen.


Der intensive Duft seines neuen Gewandes aus einer Mischung aus Schweiß und tierischen Exkrementen verlieh seiner Tarnung noch den nötigen Feinschliff, wie er zufrieden feststellte.


Er hatte den Zeitpunkt seines neuen Erscheinungsbildes bewußt verzögert.


Sollte ihm schon am Flughafen jemand gefolgt sein, würde dieser durch Mitch’s Zwischenschritt möglicherweise seine Spur verlieren.


Da es bereits stark dämmerte, beschloß er, in der alten Fabrik zu übernachten.


Mitch verzehrte noch einen Teil des wenig schmackhaften Inhaltes einer militärischen


Meal, Ready-to-Eat (MRE) Einmannpackung, dann rollte er sich in sein neues Gewand.


Bei Sonnenaufgang verstaute er seine Utensilien in seinem Rucksack, der natürlich nicht dem amerikanischen Offiziersstandardmodell entsprach, sondern eher der Tasche eines armen Bauern.


Mitch versteckte seine bisherige Kleidung in einer alten in der Ecke stehenden Kiste und ging zur Hauptstraße.


Ab hier würde er mit dem Bus weiterfahren.
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28. Februar 2024


Nordöstlich Huanggang, China


02 : 36 LT


18 : 36 UTC (27. Feb.)


Xi Peng Dong schaute durch sein einfaches, gebraucht gekauftes Infrarot-Nachtsichtgerät, für das er seine gesamten Ersparnisse ausgegeben hatte. Er wollte vermeiden, im Archiv die Deckenbeleuchtung einzuschalten, um für den Fall, daß jemand plötzlich den Raum betrat, nicht sofort aufzufliegen, sondern noch Gelegenheit hatte, sich blitzschnell zu verstecken.


Der Raum, oder besser gesagt, der Saal, wirkte beim Blick durch das nur noch eingeschränkt funktionierende Nachtsichtgerät noch erdrückender.


Er sah aus wie ein riesiger, von größenwahnsinnigen dunklen Kräften konstruierter Operationssaal.


Kalt.


Hart.


Funktional.


Riesige Seziertische aus kaltem Stahl standen in endlosen Reihen nebeneinander.


Dong erschrak bis ins Mark, als er mit der letzten Kraft seines Restlichtverstärkers erkannte, daß die gewaltigen Tische nicht nur in unzähligen Reihen neben- und hintereinanderstanden, sondern auch noch in mehreren Etagen übereinander!


Was für unsagbar grausame und unvorstellbare Dinge mußten hier passiert sein oder immer noch passieren, möglicherweise noch nicht einmal von Menschenhand, sondern von dunklen Mächten, von denen er nichts verstand. Er war noch nie im Archiv, und er wünschte sich im selben Moment, es niemals betreten zu haben. Etwas packte ihn am Fuß und entlockte ihm einen markerschütternden Schrei, der aufgrund der vielen metallischen Reflexionsflächen in der Halle fast eine halbe Minute lang nachhallte und sich bei jedem erneuten Richtungswechsel der Schallwellen mehrfach selbst vervielfältigte, sodaß er sich am Ende anhörte wie der Chor hunderter verdammter Seelen, die lautstark ihr fürchterliches Schicksal herausklagten.


Sein Fuß war jedoch den Bruchteil einer Sekunde später wieder frei.


Am ganzen Körper zitternd besann sich Dong auf die Anweisungen, die sein Auftraggeber ihm gegeben hatte.


Es mußte ein weiterer, kleinerer Raum von diesem abgehen, in welchem sich das befinden sollte, was er holen sollte.


Er schlich langsam die Reihen entlang, und es war ein beklemmendes Gefühl, zwischen all diesen Silhouetten und merkwürdig verrenkten Gegenständen entlangzugehen, die teilweise aus mehreren Metern Höhe auf ihn herabzustarren schienen.


Einige eher rundliche Behälter schienen durchsichtig zu sein und offenbar mit einer Flüssigkeit gefüllt zu sein, und er widerstand dem Versuch, zu erahnen, was sich möglicherweise in dieser Flüssigkeit befinden konnte.


Nach einer Viertelstunde fast blinden Erkundens ertastete Dong eine Tür mehr, als daß er sie durch sein Gerät sehen konnte.


Aber er entdeckte wie von seinem Auftraggeber angegeben ein weiteres Tastenfeld. Eigentlich wäre er für diesen kleineren Raum nicht zutrittsberechtigt, aber der Mann, der ihn eines Abends vor einer Woche auf dem Heimweg in einem dunklen Waldstück angesprochen hatte und ihm sagte, er könne viel Geld verdienen, wenn er ihm einen kleinen Gefallen tue, hatte ihm den Code genannt.


Dong mußte ihn auswendig lernen.


Er gab ihn ein, dann öffnete sich die Tür.


Nordöstlich Diego Garcia Atoll, Chagos-Archipel, Indischer Ozean


00 : 36 LT


18 : 36 UTC (28. Jan.)


Als der Zyklon einige hundert Kilometer nordöstlich des Diego Garcia Atolls im indischen Ozean seinen Höhepunkt erreicht hatte und die bis zu dreizehn Meter hohen Wellen kubikmeterweise Wasser in hohen Fontänen über die Reling schießen ließen und das Schiff bedrohliche Längs- und Querlagen einnahm, zündete sich Kapitän Odin Ingolf Jacobsen die beste Havanna an, die er momentan verfügbar hatte.


Er stand breitbeinig und vor allem freihändig in der Mitte der Brücke und war in seinem Element.


Der zweiundsiebzigjährige Norweger hatte alle Winkel sämtlicher Weltmeere gesehen.


In seinen fünfundfünfzig Jahren auf See gab es eigentlich nichts, was er noch nicht erlebt hatte.


Odin stammte aus dem kleinen Fischerdorf Sortland auf den Lofoten, hoch oben im Norden des Landes gelegen, und er war Nachfahre einer ganzen Dynastie von Seefahrern, deren Ursprünge wahrscheinlich – genau belegen ließ sich das letztendlich nicht mehr – bis weit in die Zeit der Wikinger zurückgingen.


Er war glücklich und melancholisch zugleich.


Es war die vorletzte Fahrt vor seiner Pensionierung.


Der Kapitän freute sich darauf, bald viel Zeit mit seinen Kindern und Enkeln in seiner geliebten Heimat verbringen zu können.


Andererseits wußte Odin noch nicht so recht, wie er sein Leben ohne die Seefahrt führen sollte.


Im Augenblick jedoch steuerte er seine Lady Monrovia – ein dreihundertvierundvierzig Meter langer Containerfrachter, der bei seinem Stapellauf im Jahre 1997 für wenige Tage der weltweit größte seiner Art war und auf dem er seit nunmehr fünfundzwanzig Jahren das Kommando hatte – voller Gelassenheit und Professionalität durch den Sturm.


Der Skipper hatte im niederländischen Rotterdam 3857 Vierzig-Fuß Container aufgenommen, die in sechzehn Etagen übereinander gestapelt waren, neun unter, sieben über Deck, und war auf dem Weg ins chinesische Shanghai.


Odin Jacobsen hatte die über Deck angeordnete Ladung vorsorglich mit speziell dafür entwickelten Netzen verspannen lassen, um bei den extremen Schräglagen zu verhindern, daß nicht doch der eine oder andere Container, je nach dessen Schwerpunktlage, über Bord ging.


Dieses Verfahren war für die Besatzung sehr kraftaufwändig, weswegen es nur in äußersten Orkanlagen angewendet wurde.


Der Zyklon hatte sich ungewöhnlich weit nach Süden verlagert, hunderte Kilometer entfernt vom Golf von Bengalen, dem normalen Spielfeld dieser Art von Wirbelstürmen.


Der Kapitän hatte die schon hundertfach von ihm befahrene Route durch die Straße von Gibraltar und den Suez-Kanal gewählt.


Auf die allerletzte Fahrt jedoch freute er sich am meisten, weil ihn deren Streckenführung noch ein letztes Mal das Kap der guten Hoffnung umfahren lassen sollte.


Die finale Etappe sollte Odin mit der Lady von Shanghai ins nigerianische Lagos führen.
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22. August 2023


Pempelfort, Düsseldorf, Deutschland


00 : 53 LT


22 : 53 UTC (21. Aug.)


Leon Berger konnte nicht schlafen.


Es war wieder einmal eine dieser sogenannten tropischen Nächte, in denen das Thermometer nicht unter 20 Grad Celsius fällt, nachdem am vorangegangenen Tag die Sonne das Gebälk ohnehin schon extrem aufgeheizt hatte.


In Düsseldorf waren solche Nächte keine absolute Ausnahme, aber Leon hatte keine Lust, sich in diesem Zusammenhang an Spekulationen über irgendwelche globalen Erwärmungen zu beteiligen.


Völlig klar, der weltweite Kohlenstoffdioxid-Ausstoß und der Klimawandel an sich, das Abschmelzen der Polkappen, das Auftauen der Permafrostböden, das Ansteigen des Meeresspiegels und so weiter waren Thematiken, mit denen sich die Staatengemeinschaft schleunigst auseinanderzusetzen hatte.


Und zwar besser gestern als morgen.


Keine Frage.


Dennoch war Leon es leid, nach jeder tropischen Nacht in irgendwelchen Talkshows sogenannte Experten zu hören, die darin ein untrügliches Zeichen dafür sahen, daß der Harmagedon, der Weltuntergang höchstpersönlich, die Menschheit damit nun auf vermeintlich imposante Weise auf sein unmittelbar bevorstehendes Eintreten vorbereiten wolle.


Wenn es im Winter aber dann doch wieder schneite und der Schnee aufgrund von Dauerfrost wochenlang liegenblieb, wurde an den Stammtischen stundenlang darüber philosophiert, ob des Pendel der Natur nun zurückschlage oder Ähnliches.


Lange Rede, kurzer Sinn, dachte Leon.


Extreme Hitzeperioden und strenge Frostlagen hatte es in Düsseldorf immer schon gegeben. Nachhaltiger und engagierter Klimaschutz sowie ein behutsamer und respektvoller Umgang mit der Natur?


Ja, bitte!


Stundenlange dümmliche und langweilige Dialoge über das Tageswetter?


Nein, danke!


Er war frustriert. Möglicherweise lag das auch an einer verspäteten Midlife Crisis.


Mit seinen mittlerweile achtundvierzig Jahren hatte Leon sich immer noch nicht entscheiden können, ob er denn nun eine Familie haben wollte oder doch lieber ein freies Leben als Single führen sollte.


Eigentlich war er ein Mann der Freiheit, und auch beruflich war er eigentlich immer im Außendienst tätig gewesen, sozusagen an der Front, was eine Familie ohnehin belastet hätte, aber genau da war ja schon das nächste Problem:


Er war vor drei Wochen in den Innendienst zurückversetzt worden.


Es war einfach zu dumm. Leon ging zum Kühlschrank und holte sich ein Dosenbier.


Seine Gedanken schweiften wieder einmal in die Vergangenheit:


Die Anfänge bei der Schutzpolizei. Erst Innen-, dann Außendienst.


Gruselig, dachte er. Einmal Führerschein, Fahrzeugschein, bitte.


Nein, das war es ganz und gar nicht.


Später, bei der Kripo, war das schon ganz anders. Hier konnte Leon viel mehr seine Talente einsetzen, seinen investigativen Spürsinn, seine Intuition, seine strategische Ermittlungsarbeit, aber auch die kurzfristigen taktischen Entscheidungen vor Ort, die oft blitzschnelles und präzises Handeln erforderten.


Dies brachte ihm schnell hohe Aufklärungsquoten.


Aber auch das ließ Leon Berger für seine Begriffe noch nicht weit genug über den Tellerrand hinausblicken.


Erst als sich vor knapp siebzehn Jahren die Gelegenheit geboten hatte, zum BKA zu wechseln, betrat Leon nunmehr berufliches Terrain, in welchem er sich in ausreichendem Maße gefordert sah. Als Sonderermittler des Referates SO 55, innerhalb der Gruppe SO 5 zuständig für Ermittlungen in Sachen Deliktsübergreifende Organisierte Kriminalität (DOK) sowie die Bekämpfung Schwerer und Organisierter Kriminalität bekam er es mit den ganz großen Fischen der hochkriminellen und teilweise erschreckend gut strukturierten Schwerverbrecherprominenz zu tun und eben hin und wieder auch mit Terrororganisationen, die mitunter kein geringeres Ziel verfolgten, als die Bundesrepublik Deutschland anzugreifen oder sogar zu zerstören.


Leon dachte in diesem Zusammenhang auch zurück an spannende und lehrreiche mehrtägige behördenübergreifende Austauschprogramme, so zum Beispiel mit der GSG 9 in Sankt Augustin. Oder auch daran, als er als einer von ganz wenigen Polizeibeamten an einem Häuserkampftraining einer KSK-Einheit in einem künstlichen Dorf in der Eifel teilnahm.


Eines der Highlights jedoch stellte ein achtwöchiger Lehrgang in der Mojave-Wüste in Kalifornien im Jahr 2021 dar.


In einem einmaligen Pilotprojekt wurden sowohl Spezialisten der verschiedenen US-Teilstreitkräfte sowie der Bundespolizei FBI, aber eben auch ganz wenige ausgewählte Teilnehmer aus Spezialeinheiten und staatlichen Polizeibehörden alliierter NATO-Partner im Anti-TerrorKampf unter Verwendung verschiedener Waffengattungen ausgebildet.


Leon war einer von ihnen.


Er dachte nicht ohne Stolz an diese Zeit zurück.


Ein weiteres äußerst prägnantes Kapitel seines ohnehin schon mehr als abwechslungsreichen Berufes bestand in einem einjährigen Auslandsaufenthalt in Brasilien.


Von März 2015 bis April 2016 war er in der pulsierenden und geradezu magisch verzaubernden Metropole Rio de Janeiro stationiert.


Hier im Zentrum der Stadt, direkt am spektakulären Regionalflughafen Santos Dumont gelegen, befand sich die ständige Vertretung der Bundesrepublik Deutschland in Rio.


Leon Berger fungierte in den ersten fünf Monaten als Personenschützer des Generalkonsuls. Hier galt es, sich zunächst einmal eingehend mit der Infrastruktur der Stadt und den örtlichen Gegebenheiten, den verschiedenen lokalen Gebräuchen sowie letztlich natürlich auch mit der portugiesischen Sprache vertraut zu machen.


Er hatte diesbezüglich in der Heimat bereits einen Grundkurs belegt.


Direkt in der zweiten Woche nach seiner Ankunft wurde Leon bei einem Angriff auf den Dienstwagen seiner Schutzperson durch die letzten Überbleibsel einer fragmentierten Gruppe von Linksextremisten in einen Schußwechsel verwickelt und durch einen Streifschuß am rechten Oberarm leicht verletzt.


Die restliche, äußerst herausfordernde und gefährliche Zeit absolvierte Leon als sogenannter Verbindungsbeamter.


In dieser Funktion arbeitete er mit den brasilianischen Behörden sowie Vertretern anderer Nationen zusammen.


Die Haupteinsatzfelder lagen in der Bekämpfung erschreckend gut organisierter, international agierender Drogenkartelle.


Diese Tätigkeit war aus naheliegenden Gründen nicht unbedingt für Personen mit schwachen Nerven geeignet.


Die Deutschen genossen aus den verschiedensten Gründen gewisse Sympathien bei den Brasilianern. Dies lag zum einen in historisch begründeten Verbindungen. –


Zum anderen resultierten diese Harmonien aus hoch ausgeprägtem gegenseitigem Respekt.


Die Angehörigen des Consulado Geral da República Federal da Alemanha no Rio de Janeiro wurden – neben rein dienstlichen – regelmäßig auch zu kulturellen, gesellschaftlichen, sportlichen oder auch wissenschaftlichen Veranstaltungen eingeladen.


So war Leon’s direkter Vorgänger im Amt beispielsweise am 13. Juli 2014 in den Genuß gekommen, im Maracanã-Stadion die vierte Weltmeisterschaft der deutschen Fußball-Nationalmannschaft live miterleben zu dürfen.


Ein Ereignis, welches nicht viele Bundesbürger jemals für sich verzeichnen konnten.


Am nächsten Abend – nach der Überwindung des Katers infolge der Nacht – hatte es sogar noch einen kurzen Photo-Termin mit Jogi Löw und seinen Mannen gegeben.


Aber auch sonst waren die deutschen Offiziellen und ihre Mitarbeiter stets gern gesehene Gäste bei verschiedensten Events, die sich in der Weltmetropole ereigneten.


Außerdem hatte er im Verlaufe eines weiteren Aufbaustudiums seine akademische Qualifikation in Verbindung mit der Erweiterung seines theoretischen Wissensfundus’ nochmals ausgebaut.


Von 2011 bis 2013 belegte Leon Berger an der Deutschen Hochschule der Polizei (DHPol) in Münster den Masterstudiengang Öffentliche Verwaltung – Polizeimanagement, den er erneut erfolgreich abgeschlossen hatte.


In diesem Zusammenhang dachte er unter anderem auch an die Leiterin und Dozentin eines der fünfzehn Fachgebiete zurück.


Die damals vierundvierzigjährige Polizeioberrätin Barbara Konradi hatte Leon in rein fachlicher Hinsicht sehr beeindruckt.


Er hatte zu den Thematiken Grenzsicherung sowie Bekämpfung grenzüberschreitender, schwer krimineller und nahezu perfekt organisierter Netzwerke viel von ihr lernen können.


Im Juni 2016 war er ihr bei einer gemeinsamen Übung mit der GSG 9 in Sankt Augustin erneut über den Weg gelaufen.


Auch in seinem Privatleben ging es nicht unbedingt zimperlich zu.


Leon boxte seit seinem sechzehnten Lebensjahr, vor gut fünfzehn Jahren kam dann noch Kickboxen mit auf die Agenda.


Außerdem hatte er früher ein paar Mal an Iron-Man-Wettkämpfen teilgenommen.


Sein Vater Norbert, ein disziplinierter Lokomotivführer, war in den Ferien oft mit ihm in die Alpen gefahren, seit Leon auf’s Gymnasium gekommen war.


Meistens zum Wandern oder Skifahren.


Aber recht schnell wurden auch die etwas härteren Nummern in Angriff genommen.


Die Zugspitze zum Beispiel wurde an nur einem Tag erklommen.


Vater und Sohn waren in Garmisch-Partenkirchen gestartet und über den Gipfel der Alpspitze und den zwischen Alpspitze und Zugspitze gelegenen Jubiläumsgrat auf das Dach Deutschlands gelangt.


Nach weiteren Erfahrungen im hochalpinen Bereich war die Besteigung des Dachs von Europa, des Mont Blanc, seitens der beiden Bergers allerdings fehlgeschlagen.


Ein plötzlich einsetzender, lang anhaltender Schneesturm zwang die sechsköpfige Expedition zunächst zu einem mehrtägigen provisorischen Biwak oberhalb des Col du Dôme und einem anschließenden Notabstieg aufgrund von akuter Lawinengefahr.


Seinen bisherigen privaten Gipfel jedoch bildete ein Ereignis vor zwei Jahren.


Leon Berger war mit einem Airbus A330-200 der Nepal Airlines, welche nach langen Sicherheitsbedenken der EU endlich auch europäische Ziele anfliegen durften, in Kathmandu eingeschwebt.


Nach einer eintägigen Stadtbesichtigung ging die Reise mit einer kleineren de Havilland Twin Otter zum Tenzing-Hillary Altiport von Lukla weiter, einer am Berghang liegenden, nur 500 Meter langen und eine Neigung von 12 % aufweisenden Piste, die keinerlei Durchstartmanöver oder Ähnliches erlaubte.


Kam der Pilot zu tief herein, würde die Maschine am Fuße der Landepiste am steilen Berghang zerschellen.


Wurde die sichere Aufsetzzone hingegen aufgrund eines zu hohen Anflugs auf die kurze Piste deutlich verfehlt, drohte das gleiche Schicksal, diesmal jedoch oberhalb des Endes des Landefeldes.


Mit anderen Worten: Es gab für jede Landung in Lukla nur einen einzigen Versuch.


Deshalb galt der Flugplatz als einer der anspruchsvollsten der Welt, für den eine spezielle Lizenz seitens der Flugzeugführer erforderlich war.


Und selbst die erfahrensten Kapitäne wiesen beim Anflug auf den Altiport einen erhöhten Adrenalinspiegel auf.


Nach einem siebentägigen Marsch war das Base Camp erreicht.


Die reine laterale Strecke hätte locker in der Hälfte der Zeit absolviert werden können, aber aufgrund der Höhenakklimatisierung wählte man hier routinemäßig eine etwas entspanntere Gangart.


Von hier aus war es Leon gelungen, aufgrund eiserner Disziplin und vor allem aufgrund des nur bedingt berechenbaren Glücks, einen von nur wenigen Tagen im Jahr zu erwischen, an denen die Wetterbedingungen es zuließen, das Ansinnen vollständig zu komplettieren.


Den Gipfel zu erreichen.


Den Gipfel des Mount Everest.


Das Dach der WELT.


Für die letzte Etappe von Camp 4 zum Gipfel hatte Leon aus reiner Vorsicht tragbaren Sauerstoff verwendet. Daraus machte er keinen Hehl.


Sein Kick hatte nicht darin bestanden, aus purer Eitelkeit möglicherweise für immer auf dem Berg zu bleiben.


Dennoch war sich Leon Berger sicher, die Bezwingung wäre für ihn notfalls auch ohne die kleine Stütze für die Lunge durchführbar gewesen.


Dieses Erlebnis hatte sein gesamtes Denken von Grund auf verändert.


Alltagsprobleme wie Steuererklärung, TÜV, Krankenversicherung, Nachbarschaftsstreitigkeiten und so weiter waren völlig obsolet geworden.


Sein Blick über den Tellerrand hinaus hatte die bestenfalls moderaten irdischen Probleme zu lächerlichen Lappalien verkommen lassen, zu unbedeutendem Nonsens.


Auch hatte Leon mit seinem Vater früher regelmäßig mehrtägige Hochleistungsradtouren unternommen.


Meistens ging es bei diesen Fahrten an die Nordseeküste oder entlang schönster Flußläufe.


Norbert und Leon hatten hierbei durchaus Tagesleistungen bis zu zweihundert Kilometer erreicht.


Mit Gepäck. Für die Übernachtungen wurden von den beiden Bergers meistens Jugendherbergen angesteuert.


Sein neuestes Hobby indes war Fallschirmspringen.


Leon hatte den Ehrgeiz, aus immer niedrigeren Höhen abzuspringen, was einen gewissen Nervenkitzel verursachte, weil die Zeit, in der der Schirm sich ordnungsgemäß entfalten konnte, immer kürzer wurde.


Was Frauen anging, so war Leon sicherlich kein Kostverächter, ganz im Gegenteil.


Aber auf irgendwelche tiefergehenden Beziehungen konnte oder wollte er sich bisher nicht einlassen.


Er war sich da selbst nicht so ganz sicher.


Allerdings hatte Leon an einem Abend vor etwa drei Wochen – also ausgerechnet an jenem Tag, an dem ihm sein vorgesetzter Referatsleiter, Kriminaloberrat Dietrich Zimmermann mitgeteilt hatte, er werde in den Innendienst zurückversetzt – in der Kneipe Dä Spiegel auf der Bolkerstraße in der Düsseldorfer Altstadt Vera kennengelernt, ein hübsches Mädchen von einundvierzig Jahren. Sie hatte sich nach eigenen Angaben gerade mit ihrer besten Freundin gezankt und war deshalb noch auf einen kleinen Absacker hierhergekommen.


In der Nacht war Leon mit zu ihr gefahren, aber was zunächst wie ein harmloser One-NightStand schien, nahm dann doch ungewohnte Züge an.


Zumindest für ihn.


Am nächsten Morgen hatte er nicht wie sonst in aller Frühe die Wohnung verlassen.


Es fühlte sich irgendwie gut an, Vera neben sich liegen zu sehen.


In einem Reflex nahm er ihren Wohnungsschlüssel, schlich sich hinaus und kam zehn Minuten später mit frischen Brötchen zurück.


Leon wußte selbst nicht so genau, was er da eigentlich gerade machte.


Er, der Iron Man, der Realist, der harte Bulle, der sich mit den ganz Großen des kriminellen Weltgeschehens anlegte, kochte frischen Kaffee, füllte zwei Gläser mit Orangensaft, briet Rühreier und stellte alles, zusammen mit ein paar anderen Utensilien auf ein Tablett und schlich ins Schlafzimmer.


Vera hatte ihn offenbar schon in der Küche klappern gehört und grinste ihn nun, zwar noch sehr verschlafen, aber dennoch äußerst verführerisch über den Rand der Bettdecke an. Sie schauten sich sekundenlang in die Augen und Leon spürte, daß die ganze Situation nicht spurlos an ihm vorüberging.


Sie hatten sich seitdem nun schon mehrfach getroffen. Es schien sich herauszustellen, daß die beiden sehr gut matchten, wie das heutzutage vor allem junge Leute in ihrem digitalen Partnervermittlungsvokabular zu nennen pflegten, wenn eine hohe Übereinstimmung an Interessen, Vorlieben und Sichtweisen bestand.


Leon ahnte, daß er möglicherweise gerade dabei war, sich zu verlieben.


Ein Gefühl, welches er schon lange nicht mehr verspürt hatte.


Falls überhaupt schon jemals. Er stand an einer Weggabelung.


Leon mußte sich nun darüber klar werden, welche Richtung er künftig einschlagen würde.


Über diesen Gedanken döste er ein.


Um kurz nach acht Uhr morgens riß ihn die Klingel aus dem Halbschlaf.


Wütend zog er sich seine Shorts an und ging zur Tür.


Es wird wahrscheinlich wieder mal ein Paketbote sämtliche Klingeln des Hauses gleichzeitig gedrückt haben, dachte Leon, in der Absicht, Einlaß ins Treppenhaus zu erhalten.


Er betätigte den Öffner und ging sofort wieder ins Schlafzimmer.


Heute war schließlich sein freier Tag.


Nach einer Minute klopfte es an der Wohnungstür.


Verdammt noch mal, wollte er gerade denken, als er sie öffnete.


Vera stand vor ihm und strahlte ihn an.


Der Ausschnitt ihres sportlichen Tops war anregend tief. Sie hatte Frühstück mitgebracht.


Als sie die Sachen in der Küche abgestellt hatten, flüsterte Vera ihm ins Ohr:


»Ich hab’ dich vermißt, Baby.«


Dann fügte sie hinzu:


»Und ich bin ziemlich verrückt nach dir.«


Sie öffnete halb ihren Mund und fuhr sich mit der Zunge über ihre Lippen.


Dann nahm sie seine Hand und geleitete sie langsam unter ihren kurzen, sommerlichen Rock.


Leon war gleichermaßen überrascht wie erregt, als er fühlte, daß sie offensichtlich keinen Slip trug.


Seine Finger fuhren an ihrem nassen Schlitz rauf und runter, und als sie in sie eindrangen, stöhnte sie kurz, aber heftig auf.


Sein Daumen massierte ihre Clitoris.


Sie schloß die Augen.


Dann hob er sie mit einer schnellen Bewegung hoch und setzte sie auf den Küchentisch.


Er ging in die Hocke und fuhr mit seiner Zunge da fort, wo er mit der Hand angefangen hatte. Sie atmete immer schwerer und stöhnte plötzlich laut auf.


Leon merkte, wie ihre Schamlippen und überhaupt ihr ganzer Unterleib heftig zu vibrieren begannen. Es regte ihn unsagbar an, ihren Orgasmus sozusagen aus der Makro-Perspektive miterleben zu dürfen.


Nachdem sie wieder halbwegs bei Sinnen war, zog Vera ihm die Shorts herunter und ging ihrerseits in die Hocke. Ihre Zunge fuhr mehrfach an seiner Männlichkeit entlang, dann kletterte sie wieder auf den Tisch und zog ihn zu sich heran.


Leon versank vollends in ihr.


Zehn Minuten später lagen sie schwitzend auf seinem Bett, hielten sich fest und bekundeten sich gegenseitig ihr großes Glück, sich getroffen zu haben.


Leon entschied an diesem Morgen, der Sache eine Chance zu geben.


Er mochte Vera.


Sehr sogar.


Sie konnten sich stundenlang ohne Unterbrechung über alles Mögliche unterhalten, hatten ähnliche Wertevorstellungen, ähnliche politische und weltanschauliche Sichtweisen, die gleiche Art von Humor, die Freundeskreise schienen, soweit bisher bekannt, ineinanderzugreifen, und es fühlte sich einfach leicht an, in Veras Nähe zu sein.


Unkompliziert, wie bei einem guten Freund.


Außerdem war er scharf auf sie, sehr scharf sogar.


Und diese Tatsache schien ganz offensichtlich auf Gegenseitigkeit zu beruhen.


Was Vera, die als Rechtsanwältin für Familienrecht in einer Großkanzlei arbeitete, allerdings noch nicht wußte, war, was genau er eigentlich beruflich machte.


Klar, sie wußte, daß er Bulle war. Das hatte Leon ihr erzählt.


Aber darüber, worin seine Tätigkeit – zumindest vor dem unerhörten Anruf vor drei Wochen – denn nun im Detail bestand, hatte er sie im Unklaren gelassen.


Im Unklaren lassen müssen.
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28. Februar 2024


Nordöstlich Huanggang, China


02 : 44 LT


18 : 44 UTC (27. Feb.)


Es war auch in dem kleineren Raum stockdunkel.


Xi Peng Dong tastete sich langsam vorwärts. Nach den Anweisungen seines Auftraggebers sollte sich das gesuchte Objekt in einer Art Tresor verbergen.


Er glitt vorsichtig an der blanken Wand entlang.


Plötzlich gefror ihm das Blut in den Adern.


Er sah schräg über sich zwei rote Augen aufleuchten.


Reflexartig richtete er das Okular vor sein Gesicht und spürte, wie sein Magen sich verdrehte, als würde der Dämon, der ihn sogleich mit in sein unterirdisches Höllenreich ziehen mußte, mit der Faust in seinen Bauch greifen und sämtliche darin befindlichen Organe einmal von innen nach außen drehen. Zwischen den diabolisch leuchtenden Augen ließ sich ein riesiger, fast viereckiger Kopf erkennen.


Einem cineastisch bewanderteren Zeitgenossen hätte auch durchaus die Assoziation eines in der Dunkelheit sein Unwesen treibenden T-800 Endoschädels aus der berühmten Terminator-Filmreihe entstehen können.


An dem ganzen Geschöpf waren zahlreiche geschlungene Arme zu erkennen, fast wie die tödlichen Tentakel von riesigen Kalmaren.


Dong nahm den allerletzten Mut zusammen und suchte weiter nach dem Safe. Nach wenigen Metern hatte er ihn gefunden.


Auch hier befand sich ein Zahlenschloß, diesmal allerdings in Form eines altertümlichen Drehrads. Die nötige Kombination hierfür hatte er ebenfalls auswendig gelernt.


Er öffnete die schwere Tresortür. Es befand sich nur ein einziges großes Fach darin.


Der Inhalt bestand aus mehreren ähnlich aussehenden Gegenständen.


Sie sahen aus wie Särge.


Sehr kleine Särge.


Welche Widerwärtigkeiten sich darin verbargen und was hier unten wohl für Versuche an lebenden Menschen durchgeführt wurden, wollte sich Dong nicht weiter ausmalen.


Er versuchte, die Beschriftungen zu entziffern. Im Augenwinkel sah er ständig die drohenden Augen dieses riesigen Monsters, das ihn offenbar noch eine Weile zappeln ließ, bevor es ihn mit seinen Tentakeln bei lebendigem Leibe zerquetschen würde.


Nach ein paar Minuten fand er die Beschriftung, die er suchen sollte.


Sie war für ihn ein unverständliches Zeichen-Wirr-Warr, aber es war die richtige.


Da war er sich sicher.


Er zog den Sarg heraus und wollte sich schleunigst davonmachen.


In dem Moment fiel die Tür mit einem lauten Knall zu.


Er tastete sich panisch bis zu der Tür vor und mußte nach akribischem Suchen entsetzt feststellen, daß es von innen leider kein Tastenfeld gab, um den Öffnungscode einzugeben.


Er war sich jetzt ganz sicher, daß die bösen Mächte, die hier unten herrschten, nun mit ihren perfiden Versuchen beginnen und ihn lebend sezieren und verspeisen würden.


Plötzlich hörte Dong neben sich ein elektrisches Geräusch.


Es war nicht direkt neben ihm, sondern eher hinter der Wand.


Es war ein Summen. Dazu waren ein wenig entfernt mechanische Töne zu vernehmen, wie etwas, das aufgerollt wird.


Dann endeten beide Geräusche abrupt.


Erschrocken blickte er nach hinten. Das Monster schien ein wenig näher gekommen zu sein und bereitete sich nun offensichtlich darauf vor, Dong ein langsames, qualvolles Ende zu bereiten, dessen war er sich gewiß.


Plötzlich begannen die Geräusche wieder simultan.


Das mechanische Geräusch erinnerte ihn an eine Rolle, die ein Seil aufzieht.


Dann wieder Stille.


Beängstigende Stille.


Da auf einmal dämmerte es ihm, was er da gehört hatte.


Es war ein Aufzugbetriebsraum!


Dong kam eine Idee. Er tastete die Wand mit beiden Händen ab und fand, was er suchte: Es gab offensichtlich eine Zugangsklappe von dem Raum, in dem er sich befand, in den Aufzugbetriebsraum.


Er stöhnte jedoch innerlich auf, als er feststellte, daß nicht etwa ein Griff oder Ähnliches existierte, sondern die Klappe zugeschraubt war. Er tastete sich im Raum umher, der Bereitschaft aufzugeben immer näher kommend. Er fand einen Schrank mit einigen Schubladen. Mit der letzten Energie seines Restlichtverstärkers lokalisierte Xi Peng Dong ein paar Schraubenzieher. Herzklopfend lief er zurück zu der Klappe.


Er probierte einen Schraubenzieher nach dem anderen.


Der vorletzte schien ein Treffer zu sein. Er löste die vier massiven Schrauben und nahm die Klappe ab. Glücklicherweise war Dong von schlanker Statur, sonst hätte er womöglich nicht hindurchgepaßt.


Er beugte sich zurück und zog den Sarg nach.


In dem Raum waren wenigstens schemenhafte Umrisse zu erkennen, da die zahlreichen Kontrollleuchten ein schwaches Licht abgaben.


Er entdeckte eine weitere einfach zu öffnende Klappe nach oben.


Nachdem Dong hindurchgeglitten war, erklomm er eine rostige Sprossenleiter in einem langen, engen und ekelhaft stinkenden Schlot nach oben und stieß auf ein Gitter, daß ihm den Weg versperrte.


Über dem Gitter konnte er Bäume erkennen.


Mit der Kraft des Verzweifelten stemmte er sich anscheinend völlig sinnlos dagegen.


Doch nach einigen Versuchen gab das Gitter nach.


Die Verschlüsse waren nach ihrer langen Dienstzeit seit den 1960er Jahren schlußendlich durchgerostet.
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20. April 2024


Palo Alto, Silicon Valley, Kalifornien, USA


13 : 56 LT


20 : 56 UTC


Gegen Mittag stieg Robert Syers in seinen Mercedes S 600, um die nötigen Überweisungen zu tätigen. Nach einem opulenten Frühstück, das er sich von seiner Haushälterin Miss Devany, die seine Großmutter hätte sein können, ans Bett hatte bringen lassen, hatte er die von Mr. Rattanakul angegebene Nummer angerufen.


Er hatte beschlossen, die Aktion nicht mit seinen Mitteilhabern zu koordinieren.


Im Falle eines Scheiterns würde er sie als eine lästige Fehlspekulation verbuchen, aber für den Fall, daß die von Mr. Rattanakul prophezeiten Erfolge eintreten sollten, würde er als Einziger im Rampenlicht stehen, als derjenige, der mit seinem mutigen und selbstlosen Einsatz das Unternehmen in die erste Reihe der weltweit führenden Großkonzerne katapultiert hatte.


Nachdem Robert Syers den Mitarbeiter von Mr. Rattanakul angerufen und ihm seine Entscheidung verkündet hatte, aktivierten beide Seiten ein am Vortag zwischen Syers und Mr. Rattanakul vorbereitetes und fertig aufgesetztes Papier, indem sie online durch einen verschlüsselten Code ihre virtuelle Unterschrift unter den Vertrag setzten, eine heutzutage im Top-Business weit verbreitete Methode.


Der Mitarbeiter bat Robert Syers, die Investitionsleistung in drei Tranchen zu setzen.


Die erste im Wert von 250 Mio. US$ sollte in Form von U.S.-Staatsanleihen auf ein Konto auf den berühmten Cayman-Inseln gehen, einem heute mehr als üblichen Verfahren.


Die zweite und dritte Tranche von je 200 Mio. möchten bitte zum einen in eine Beteiligung am Rüstungskonzern Lockheed Martin gesetzt und in einem Depot in Panama geparkt werden und zum anderen in ein Bauprojekt für neue Spielcasinos in Monaco fließen und auf einem Zürcher Nummernkonto in bar eingezahlt werden.


Sowohl die Staatsanleihen, Aktien sowie die Immobilienbeteiligungen selbst als auch deren Erträge und Gewinne sollten über eine real existierende und völlig legal operierende Unternehmensberatung mit offiziellem Firmensitz auf den Bahamas dem von David Rattanakul initiierten Projekt mittelbar zur Verfügung gestellt werden.


Natürlich quittiert durch notariell beglaubigte und vermeintlich transparente Gegenzeichnungen.


Alle Verwendungen erweckten bei Robert Syers keinen Verdacht, da all diese Varianten in der Branche durchaus gängig waren.


Außerdem war Robert trotz seiner jungen Jahre bereits ein alter Hase im Top-Business.


Was seinen umfangreichen Recherchen jedoch trotzdem entgangen war und aufgrund eines ausgeklügelten Täuschungssystems letztendlich auch entgehen mußte war die Tatsache, daß die Nassau Mega Project Consultant International R. L., über mehrere völlig unscheinbare Briefkastenfirmen geschickt miteinander verschachtelt, auf einen zwielichtigen Unternehmer im noblen Stadtteil Pudong in Shanghai zurückzuführen war.


Er fuhr nacheinander zu drei seiner Hausbanken, um alle Transfers separat zu tätigen.


Auch das war ein Standardprozedere in der Wirtschaft.


Als alles erledigt war, fuhr Robert Syers schnurstracks zu seinem Lieblings-Steakhouse.


Das Loch in seinem Magen war schon wieder viel zu groß.


21. April 2024


Pudong, Shanghai, China


07 : 44 LT


23 : 44 UTC (20. Apr.)


Nur Minuten nach der letzten Anweisung Robert Syers’ drehte sich der Boß zufrieden in seinem schweren Büffelledersessel um, der sich in seiner Wohnung befand, welche das gesamte einhundertdreiundzwanzigste Stockwerk einnahm, und damit das höchste des ultramodernen Wolkenkratzers im Herzen von Shanghai im noblen Finanzdistrikt Pudong an der Yincheng middle road, und genehmigte sich trotz der frühen Stunde ein Glas einhundertdreiundzwanzig Jahre alten Whiskeys aus Kentucky.


Er hatte die Flasche auf einer Auktion für 37.000 US$ ersteigert und fand es unsagbar amüsant, daß das Alter der Flasche genau der Nummer des höchsten Stockwerks des Hauses, seines Stockwerks, entsprach. Zumindest noch in diesem Jahr.


Davon abgesehen war er der Besitzer des ganzen Hauses, und nicht nur von diesem.


Aber er wollte noch mehr.


Sehr viel mehr.
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28. Februar 2024


Nordöstlich Huanggang, China


03 : 37 LT


19 : 37 UTC (27. Feb.)


Er hatte insofern Glück gehabt, daß er es zum einen irgendwie geschafft hatte, aus dem Archiv, oder besser gesagt der Folterkammer einer dunklen Macht von paranormalen Wesen zu entkommen, die ganz offensichtlich Versuche an Menschen durchführten.


Auch an kleinen Menschen!


Kindern, schoß es Dong durch den Kopf.


Er mußte einen kurzen Brechreiz unterdrücken.


Zum anderen aber schien in dieser Nacht ein Dreiviertel-Mond, der zwar immer wieder von dicken Wolken verdeckt wurde, aber es ihm immerhin ermöglichte, nicht gegen jeden einzelnen Baum zu laufen, der sich ihm in dem dichtbewaldeten Gebiet in den Weg stellte. Sein Restlichtverstärker wäre ihm keine Hilfe mehr gewesen. Die Batterien waren vollständig entleert. Den kleinen Sarg umklammernd lief er etwa zwanzig Minuten lang in die Richtung, in der er die Zufahrtstraße zur Anlage vermutete.


Und tatsächlich erblickte Dong den matten Schimmer des Asphalts auf dem erst kürzlich befestigten Weg.


Er atmete auf. Jetzt brauchte er nur noch zu warten.


Der Sarg gegen ein dickes Bündel Yuan-Noten.


Plötzlich blendeten aus der Richtung, in die er die Straße herabblickte, gleißend helle Scheinwerfer auf.


Zwei große mit etwa zwei Metern Abstand, darüber sechs weitere direkt nebeneinander.


Ein großer Geländewagen mit einem Suchscheinwerferbügel auf dem Dach, vermutete Dong. Der Wagen ließ den schweren Dieselmotor an.


Den Bruchteil einer Sekunde später ertönte das gleiche Geräusch hinter ihm.


Dicht hinter ihm.


Er dachte zunächst an ein Echo, was in der bergigen Region durchaus plausibel gewesen wäre.


Als er sich langsam umgedreht hatte, schoß ihm plötzlich eine weitere Lichtorgel frontal auf den Sehnerv.


Xi Peng Dong war nun von beiden Seiten taghell illuminiert.


Es war ein skurriles Bild, wie er da mitten auf der Straße stand, mitten in der Nacht, inmitten von Bäumen, mit seinem kleinen Aluminiumköfferchen in beiden Händen, wie er in dem grellen Licht noch erkennen konnte.


Doch dann wurde es dunkel.


Sehr dunkel.


Zumindest für ihn.


Die chinesische Geheimpolizei, die auch für die Bewachung des Molekularbiologie-Forschungszentrums zuständig war, stand vor einem Rätsel.


Warum wurde der Mann, der in der Nacht in das Archiv eingedrungen war und hochbrisantes Material entwendet hatte, am nächsten Morgen keine zwei Kilometer von dem Lüftungsschacht, aus dem er geflohen war, tot aufgefunden?


Ohne jegliche Gewalteinwirkung.


Und wo befand sich der von ihm gestohlene Koffer?


Konnte es wirklich Zufall sein, daß der Mann, nur wenige Minuten nach seiner Flucht, plötzlich eines natürlichen Todes starb?


Der Körper wurde in die zuständige Obduktionsabteilung der Geheimpolizei überstellt.


Der zuständige Pathologe machte sich an die Arbeit.


Er begann, die Leiche akribisch zu untersuchen.


Zumindest, bis die Polizisten den gekachelten und in Neonlicht getauchten Saal verließen.


Der Mann konnte oder wollte den nur unter dem Mikroskop zu erkennenden Einstichkanal am Hals nicht erkennen, durch den Dong das sofort wirkende, tödliche und schon nach wenigen Stunden nicht mehr nachweisbare Nervengift Tetrodotoxin injiziert wurde.


Das in Aceton gelöste TTX war ein Stoff, der von einigen Tierarten, meistens aus dem maritimen Bereich, produziert wurde. Bislang war es der Wissenschaft jedoch noch nicht gelungen, den hochgiftigen Stoff auf synthetischem Wege zu reproduzieren. –


Zumindest waren dies die weltweit offiziellen Verlautbarungen.


Der Polizeimediziner hatte nur noch eine Woche bis zur Rente und keine Lust mehr, sich durch allzu genaue Arbeit die letzten Arbeitstage zu verderben, indem er seitenlange detaillierte Obduktionsberichte verfaßte oder stundenlange Fragen der Ermittler beantwortete.


Er schrieb: Todesursache unbekannt, wahrscheinlich Herzstillstand.


Dong litt tatsächlich unter extremem Bluthochdruck, der ihm zuviel Bewegung und Aufregung verbot.


Das war in seiner medizinischen Akte nachweisbar.


Der Doc zuckte mit den Schultern, öffnete den großen Kühlschrank und schob den gesamten Tisch gekonnt mit einer Hand ins Fach.


Dann verließ er den Raum.


Er war noch auf eine Tasse Tee mit der Assistentin des Standortkommandanten verabredet.


Xi Peng Dong würde niemals erfahren, was sich in dem von ihm gestohlenen Koffer wirklich befunden hatte.


Er würde nie darüber schmunzeln können, daß das, was ihn im Archiv am Fuß gepackt hatte, lediglich eine ihrerseits den Schrecken ihres Lebens erhaltene fette schwere Ratte war.


Und er würde auch nie erfahren, daß er im Tresorraum nicht etwa einem paranormalen Dämon in die Augen geschaut hatte, sondern einer High-Tech Infrarot-Überwachungskamera, die vollkardanisch an mehreren Gelenken aufgehängt war. Die ganze Anlage war an zwei drehbaren Teleskopstangen befestigt. Zur Ansteuerung der Gelenke dienten mehrere Hydraulikleitungen, die Dong in der Dunkelheit für furchteinflößende Tentakeln gehalten hatte. Derart beweglich ausgestattet, gab es nichts und niemanden im Raum, der dem Blick der beiden scharfen, rot leuchtenden Linsen des visuellen Hochleistungsscanners hätte entgehen können.


Auch Dong nicht.


Sie hatten ihn eindeutig als den nächtlichen Eindringling identifiziert.
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20. April 2024


Oshodi, Lagos, Nigeria


11 : 28 LT


10 : 28 UTC


Einige Stationen vor dem zentralen Bus Terminal verließ Mitch den Linienbus, der seinem Namen nur teilweise gerecht wurde.


Erstens schien es überhaupt keinen geregelten Fahrplan zu geben.


Außerdem hielt er bei weitem nicht nur an den offiziellen Stationen.


Und er fuhr immer wieder Umwege abseits der Standardroute, wenn ein Insasse dem Fahrer eine kleine Spende zukommen ließ, was die Fahrtzeit unberechenbar machte.


Mitch ließ sich seelenruhig mehrere Straßenzüge von den Menschenmengen mitziehen, bevor er in der Masse der bunten Gewänder untergetaucht war.


Dies war eine Vorsichtsmaßnahme, um eventuelle Beschatter abzuschütteln, denen er schon am Flughafen oder zumindest vor seiner Wandlung in einen armen Ziegenhändler aufgefallen sein könnte.


Ein paar Minuten später stieg er in einen anderen Bus und fuhr südlich in Richtung des großen Überseehafens.


An der Station Kazuma Street in dem wenig einladenden, schmuddeligen Stadtteil Ajegunle stieg er aus.


Eine Straße weiter fand Mitch ein heruntergekommenes Hotel, das seiner Bezeichnung nur mit sehr viel Phantasie Genüge tat.


Er ging hinein und drückte auf die Klingel auf dem einfachen Holzbrett, das als Rezeptionstresen diente.


Ein dicker Mann kam zum Vorschein, grimmig dreinschauend, wahrscheinlich weil Mitch ihn aus einem Mittagsschläfchen geweckt hatte. Der grimmige Blick wechselte schnell in leichtes Mißtrauen gegenüber dem Fremden, mit dem irgendetwas nicht zu stimmen schien.


Als Mitch ihn jedoch auf Yoruba, einer hier gebräuchlichen Sprache fragte, ob ein Zimmer frei sei und ihm ein Bündel 1000 Naira-Noten unter die Nase hielt, besserte sich die Stimmung des Mannes augenblicklich auf.


Er fragte sofort, ob Mitch Frühstück oder sonstige Zusatzleistungen in Anspruch nehmen wolle oder ob er ihm vielleicht sogar weibliche Begleitung auf’s Zimmer schicken sollte, wobei sein breites Grinsen ein ganzes Sammelsurium verschiedenster Goldzähne entblößte. Ob echt oder unecht, vermochte man auf den ersten Blick nicht zu erkennen, aber in einem Stadtviertel wie diesem in Hafennähe waren beide Varianten denkbar.


Mitch lehnte alles dankend ab.


Er legte lediglich wert auf ein Zimmer im obersten Stockwerk mit Blick auf den Containerhafen, welches ihm sofort gewährt wurde.


Nach etwa einer Stunde verließ er seine Absteige.


Mitch mußte sich als nächstes um die Beschaffung einer Waffe kümmern.


Auf dem Linienflug von Dakar nach Abuja konnte er ja selbstverständlich keine mitführen.


Er beschloß, mit der Buslinie 124 bis zu deren Endstelle, dem Busbahnhof an der Okobaba Street, zu fahren.


Die Fahrt dauerte über neunzig Minuten.


Mitch ging unter der sechsspurigen Clinic Road hindurch und befand sich augenblicklich in einem der größten Slums Nigerias, der Makoko Community, größtenteils auf Stelzen in die Lagune hineingebaut.


Zu seiner Linken erblickte er eine zusammengezimmerte Hütte mit der etwas übertriebenen Aufschrift Alhaji Fatai Stores. Er ging hinein und erkundigte sich, wo er denn wohl Dinge erwerben könne, die es nicht in jedem Geschäft zu kaufen gibt, wenn man wisse, was er meine.


Eine ältere Frau ohne jegliche Zähne gab ihm eine Wegbeschreibung zu einer Gasse, in der er das finden sollte, wonach er suchte.


Dank seines fotografischen Gedächtnisses konnte er den Weg vor seinem geistigen Auge visualisieren.


Mitch dankte und lief los.


Der Anblick der teilweise halb verhungerten Kinder, der Tierkadaver überall, der Berge von Müll und Unrat, der teilweise in sich zusammenfallenden Wellblech- und Pappverschläge, vermischt mit einem unerträglichen Gestank aus tierischen und menschlichen Exkrementen, Schimmel und Verwesung und der allgemeinen Aura von Armut und Tod verlangte selbst einem erfahrenen Elitesoldaten ein Höchstmaß an Disziplin ab, um die Fassung zu bewahren.


Nach etwa zwanzig Minuten erreichte Mitch die beschriebene Stelle.


Er wiederholte seine Frage gegenüber einem schwere Holzbretter schleppenden Mann und wurde auf einen Verschlag am Ende der Gasse verwiesen.


Dort angekommen klopfte er an eine verrostete Wellblechtür.


Der Blick des knapp zwei Meter hohen Muskelberges, welcher die Tür öffnete, wirkte äußerst bedrohlich. Dennoch ließ er Mitch mit einer kaum sichtbaren Kopfbewegung herein.


Als der Offizier seine Frage abermals wiederholte, wurde er von hinten gepackt und mit dem Gesicht voran an die Wand gedrückt.


Ein dritter Mann erschien und filzte ihn gründlich von oben bis unten.


Nachdem der Mann grünes Licht gegeben hatte, wurde Mitch wieder losgelassen.


Der Muskelmann von der Tür entschuldigte sich knurrend, aber seit die Bullen hier in letzter Zeit wieder verstärkt Razzien durchführten, teilweise in Zivil, sei dies eine unvermeidliche Vorsichtsmaßnahme.


Der Afrikaner fragte, was er für den Fremden tun könne.


Mitch sagte es ihm.


Der Händler legte seine Stirn in Furchen.


Auf diesem Gebiet herrsche im Moment angeblich eine starke Unterversorgung.


Mitch log, er wolle gegen diejenigen reichen Bonzen vorgehen, die an einer Beseitigung des Slums interessiert waren, weil er nach deren Ansicht das optische Bild von Lagos verschandele.


Der Mann schaute Mitch ein paar Sekunden direkt in die Augen.


Dann verschwand er durch einen löchrigen Vorhang.


Nach ein paar Minuten kam er mit einer schweren Holzkiste wieder und öffnete sie.


Mitch staunte nicht schlecht.


Insgesamt sieben Waffen waren fein säuberlich nebeneinander in der Kiste positioniert.


Er begutachtete sie nacheinander.


Dann blieb der Elite-Offizier an einer chromfarbenen Desert Eagle Mark VII hängen, einer in Israel hergestellten schweren Pistole mit langem Zehn-Zoll-Polygonlauf.


Als die beiden Männer sich über den Kaufpreis inklusive acht geladener Magazine mit je neun .357 Magnum Patronen geeinigt hatten, besiegelten sie ihren Handel per Handschlag.


Dann verließ Mitch die Hütte und machte sich auf den Weg zum Busbahnhof an der Okobaba Street. Er erwischte gerade noch den letzten Bus nach Ajegunle.


Als er wieder in seinem Zimmer war, packte er sein kleines, aber ungemein leistungsstarkes Satellitenkommunikationsgerät samt kleiner Parabolantenne aus, das mittlerweile zur Standardausrüstung für verdeckte Einsätze im Ausland gehörte, positionierte die Antenne in einem bestimmten Winkel am Fenster und schaltete das Gerät ein.


Ein paar Minuten später brachte er Lieutenant Colonel Mike Legacy auf den neuesten Stand der Dinge.


Bevor Mitch sich zu einer kurzen Nachtruhe legte, aß er noch eine Schale Benachim, ein Reisgericht mit Tomatenmark, Maniok, Süßkartoffeln und Fisch, welches er an einer Bude gekauft hatte, die an einer dunklen Straßenecke noch geöffnet gehabt hatte, und ging in Gedanken noch einmal das Treffen mit einem gewissen Mbeki Okabemba am morgigen Tag durch.


Eines Mannes, ohne den dieser ganze Einsatz offenbar überhaupt nicht stattfinden würde.


29. Februar 2024


Nordöstlich Huanggang, China


22 : 57 LT


14 : 57 UTC


Tseng Zemang Wei wußte nicht, was er tun sollte.


Als unterer Abteilungsleiter hatte er es erst kürzlich auf eine der begehrten Karrierestufen in der Hierarchie der Molekularbiologieanlage Shendù shíyàn shì Bàquán 2 gebracht.


Der Name der Einrichtung bedeutete etwa soviel wie Tiefenlabor Hegemonie 2.


Wei war der direkte Vorgesetzte von Xi Peng Dong gewesen.


Eines Mannes, der vorletzte Nacht auf mysteriöseste Weise ums Leben gekommen war.


Was die Sache nicht unbedingt weniger mysteriös machte, war dem Umstand geschuldet, daß zeitgleich eine versiegelte Kiste aus dem Tresorraum des tief unter der Erde liegenden Archivs verschwunden war.


Er konnte sich nicht erklären, was Dong, der angeblich dafür verantwortlich sein sollte und der überhaupt nicht zutrittsberechtigt für den Tresorraum war, mit dem kleinen Sarg eigentlich anfangen wollte.


Was Wei im Gegensatz zu Dong allerdings wußte war, worin dessen Inhalt bestand.


Er mußte etwas unternehmen.


Tseng Zemang Wei war vor über zwanzig Jahren an einem gegenseitigen Studentenaustausch beteiligt gewesen. Bei dieser Gelegenheit hatte er einen Mann kennengelernt, mit dem er bis heute eine sowohl fachliche als auch freundschaftliche Korrespondenz pflegte.


Als seine Schicht an diesem Tag zu Ende war, schrieb Wei ihm eine E-Mail, in die er verschiedene selbsterdachte Verschlüsselungen einbaute, die sein Bekannter und er während ihres Studiums zusammen entwickelt hatten.


Diese eigneten sich jedoch höchstens, um potentielle Amateur-Hacker in die Irre zu führen.


Im Falle eines möglichen Abfangens der Nachricht durch das Ministerium für Staatssicherheit wäre das System freilich nicht ausreichend gewesen.


Wei beschrieb ihm sowohl die neuesten Forschungserfolge als auch den Inhalt des Kastens.


Bei seiner Ausführung über die möglichen Folgen, sollte der Behälter in die falschen Hände geraten und mißbraucht werden, wurde ihm speiübel.


Sein Freund aus der Studentenzeit hieß Heinz Kabelka und kam aus Deutschland.


14. April 2024


Poppelsdorf, Bonn, Deutschland


09 : 08 LT


07 : 08 UTC


Die einmal jährlich stattfindende und eher stiefmütterlich behandelte Konferenz zwischen führenden Wissenschaftlern und einer kleinen Delegation aus dem politischen Berlin zu verschiedensten Themenschwerpunkten fand jedes Mal an unterschiedlichen Tagungsorten statt.


Dieses Jahr war die Wahl auf das Institut für Biochemie und Molekularbiologie in Bonn gefallen.


Es befand sich in einem denkmalgeschützten Teil der rheinischen Friedrich-Wilhelms Universität.


Als erstes wurde in einer Einleitung klargestellt, daß es sich bei den in den nächsten zwei Tagen dargestellten Informationen um Daten des Geheimhaltungsgrades VS (Verschlußsache)- Nur für den Dienstgebrauch handele, die nur dieser handverlesenen Auswahl von Politikern zugänglich gemacht würden und die unter keinen Umständen zur Weitergabe an unbefugte Dritte geeignet wären.


Ansonsten verlief der erste Tag für die meisten Mitglieder der Berliner Gesandtschaft wie meistens bei solchen Veranstaltungen ziemlich langweilig.


Die Akademiker hielten stundenlange Vorträge unter Verwendung hunderter Fachausdrücke und komplizierter Formeln.


Die meisten der Politiker waren froh, als der letzte Vortrag gegen kurz vor achtzehn Uhr beendet war.


Einige von den ganz alten Hasen, die ihre politische Karriere noch in Bonn begonnen hatten, machten sich sofort daran, nostalgische Anlaufpunkte ihrer beruflichen Anfänge noch bei Tageslicht zu besuchen.


Andere begaben sich direkt in das am Rathausplatz gelegene traditionsreiche Restaurant Em Höttche, in welchem für die Delegation aus Mitarbeitern verschiedener Ministerien sowie einiger Mitglieder des Bundestages ein abgetrennter Bereich im hinteren Teil reserviert war.


Nach einem deftigen Abendessen und diversen Runden Kölsch sowie einem hauseigenen selbstgebrannten Kirschgeist als Absacker wurde man in mehreren Großraumlimousinen ins nahegelegene Rheinhotel Dreesen in Bad Godesberg direkt am Ufer des großen Stromes gefahren.


Die Hoteliersfamilie fühlte sich an diesem Abend ein wenig an alte Zeiten erinnert, in denen die deutsche Spitzenpolitik sowie hohe Staatsgäste sich hier regelmäßig die Klinke in die Hand gegeben hatten.


Seit der erneuten Ernennung Berlins zur Bundeshauptstadt allerdings war es hier in dieser Hinsicht deutlich ruhiger geworden.


Der Vormittag des zweiten und letzten Tages begann schon etwas anders.


Die Forscher wechselten bei ihren Ausführungen mehr und mehr in Klartext über und unterrichteten die Zuhörer zunächst noch in sehr abstrakter Weise über mögliche Gefahren, die der Bevölkerung möglicherweise irgendwann einmal bevorstehen könnten.


Kurz vor der Mittagspause erkannte der Leiter der Berliner Gesandtschaft, Kanzleramtsminister Gerd Adler, daß am Nachmittag wahrscheinlich eine Katze aus dem Sack gelassen werden würde, die bei ungefilterter Konfrontation mit der Öffentlichkeit möglicherweise kollektive Panik auslösen könnte.


Als die anderen zum Mittagessen in die Mensa gegangen waren, bat Adler den Direktor des Instituts, Prof. Dr. Thomas Kleinschmitt, um ein Vier-Augen-Gespräch.


Als sie an Kleinschmitt’s Arbeitszimmer ankamen, bedeutete Adler seinen beiden Personenschützern, sie möchten vor der Tür warten.


Kleinschmitt bot Adler an, sich zu setzen.


Nachdem er zwei starke Kaffee hatte kommen lassen, platzte es aus Kleinschmitt heraus.


Er dachte schon, er müsse sich wirklich der ganzen Gruppe anvertrauen, wobei allerdings die Gefahr bestanden hätte, daß es wenige Minuten später auf jeder Internetseite aufgetaucht wäre.


Und ihm sei sehr unwohl bei dem Gedanken gewesen.


Nun jedoch konnte er seine Erkenntnisse vertraulich einem hochrangigen Mitglied der Bundesregierung offenbaren.


Kleinschmitt begann zu erzählen.


Und zwar Tacheles.


Nach einem etwa fünfundvierzigminütigen Monolog spürte Gerd Adler ein flaues Gefühl in der Magengrube.


Er bat Prof. Kleinschmitt, die verbliebenen Referenten zu instruieren, vom Inhalt ihrer noch ausstehenden Vorträge abzuweichen und unauffälligere Themen zu behandeln.


Sie schüttelten einander die Hand.


Obwohl außer ihm niemand die erschütternde und verstörende mögliche Konsequenz der algorithmierten wissenschaftlichen Erkenntnisse erfahren hatte, stufte der Chef des Kanzleramts in einer kurzen internen Nachbesprechung den Geheimhaltungsgrad der Verschlußsache, also jener Fakten, die vor dem Vier-Augen-Gespräch bereits der ganzen Gruppe zugänglich gemacht worden waren, auf das höchste Niveau: Streng geheim!


Kurz nachdem die Delegation am Abend in einem Airbus A319 der germanwings vom Konrad-Adenauer-Flughafen in Richtung Berlin abgeflogen war, verknüpfte Adler mental die verschiedensten Gedankenstränge.


Er war mit seinen vierundsechzig Jahren weit nach Kriegsende geboren worden.


Und zwar in eine demokratische und bis heute bestehende Bundesrepublik Deutschland.


Er hatte zwar den kalten Krieg und punktuelle terroristische Anschläge miterlebt.


Vor allem in den sechziger und siebziger Jahren.


Schlimm genug.


Aber mit der Möglichkeit einer Bedrohung des gesamten Staates, auch seiner Verbündeter und möglicherweise sogar der ganzen Welt hatte er sich, wenn er ehrlich war, seit seinem Parteieintritt vor sechsundvierzig Jahren noch nie ernsthaft auseinandergesetzt.


Und sich auch nie auseinandersetzen müssen.


Vor seinem geistigen Auge liefen Szenarien ab, die zunächst leichte, dann immer schwerwiegendere Beschneidungen von in der Verfassung verankerten und garantierten Grundrechten beinhalteten.


Dann folgten Wirtschaftskollaps, Geldentwertung, Massenarbeitslosigkeit, zunehmende Radikalisierung des Volkes sowohl am linken als auch am rechten Rand.


Der Schweiß lief ihm aus den Achseln, als er an eine Inkraftsetzung von Notstandsgesetzen dachte.


Straßenkämpfe, Plünderungen, Anarchie, offene Gewalt und relative Willkür in der Justiz.


Kurz, der Verlust des Rechtsstaates und der freiheitlich-demokratischen Grundordnung.


Als das Fahrwerk ausgefahren wurde, schreckte Gerd Adler hoch.


Er war wohl für ein paar Minuten eingenickt.


Sein Mikrotraum hatte ihn mit Innenminister Frohwein telefonieren lassen, der ihn schweren Herzens bat, die Genehmigung für den Einsatz der Bundeswehr im eigenen Land und gegen das eigene Volk zu erteilen, da die Polizei gegen die Unruhen an ihre Kapazitätsgrenzen gestoßen war.


Adler sammelte sich.


Er faßte einen Entschluß.


Er würde den Kanzler nicht sofort über die neuen Erkenntnisse ins Bild setzen, sozusagen in unbehandelter Rohfassung, sondern sie zunächst mit seinem persönlichen Referenten, Ministerialrat Schulz-Krone, anschaulich aufarbeiten, diese dann in einer Art Hochglanzpräsentation dem Regierungschef zur Verfügung stellen und ihn, Adler, somit in einer guten Figur dastehen lassen.


Der Bundesminister war in letzter Zeit bei Kanzler Röderburg wegen einiger Mißverständnisse etwas in Ungnade gefallen und konnte ein paar Pluspunkte gut gebrauchen.


Außerdem waren nächstes Jahr Bundestagswahlen, und er hatte nicht vor, dem neuen Kabinett nicht wieder als Ressortleiter anzugehören.


Mindestens als Ressortleiter.
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28. Februar 2024


Nordöstlich Huanggang, China


03 : 54 LT


19 : 54 UTC (27. Feb.)


Die vier Männer ließen die beiden Geländewagen in einem dichtbewaldeten Gebiet am Ufer des Honghu Lake zurück und machten sich auf den etwa fünf Kilometer langen Fußmarsch durch teilweise sumpfiges Gelände zu dem kleinen Ort Qizhouzhen, direkt am Ufer des mächtigen Yangtze Stromes gelegen.


In einer kleinen Bucht warteten bereits zwei Komplizen mit einem leistungsstarken Schnellboot, dessen beiden Kawasaki-Motoren unverzüglich gestartet wurden, als die Männer und ihre wertvolle Fracht, ein nicht besonders großer, aber ungemein aufwändig versiegelter Aluminiumkoffer, der ein wenig an einen kleinen Sarg erinnerte, an Bord kamen.


Die sechs Personen wurden in ihre Ledersitze gepresst, als der Skipper das Boot mit Vollgas flußabwärts in östlicher Richtung auf seine Höchstgeschwindigkeit brachte.


Das etwa einhundertzwanzig Kilometer entfernte Ziel war eine Sandbank in der Mitte des Yangtze in der Nähe der Stadt Jiujiang.


Nach etwas mehr als einer Stunde Fahrtzeit wurden die Männer von einem Patrouillenboot der lokalen Zivilpolizei gestoppt.


Nachdem die Uniformierten das im ganzen Land bekannte Logo des weltweiten Großkonzerns des von allen nur ehrfürchtig Boß genannten Multimilliardärs auf den Seitenwänden des Bootes erblickten, einen kunstvoll verzierten Ring, der an eine Lotusblüte erinnern sollte, in dessen Mitte ein imposanter riesiger Drache thronte, der in der rechten Vorderpranke die drei golden ausgeführten Buchstaben CGI präsentierte, was für Chiung Gong Industries & Investments stand, und in der linken ein mit Diamanten besetztes Zepter trug, in dessen oberem Teil die Weltkugel ruhte, ließen sie die Männer passieren.


Als zur Sicherheit noch einige 100 Yuan-Noten den Besitzer gewechselt hatten, konnten sich die Flüchtigen sicher sein, daß der Patrouillenführer sie nicht in seinem Bericht erwähnen würde.


Die Geheimpolizei hingegen, die ihnen tatsächlich hätte gefährlich werden können, suchte an der völlig falschen Stelle. Sie zog einfach nicht in Erwägung, daß jemand, der eine für ihn wertlose Kiste stiehlt, auf dem Wasserweg zu entkommen versuchte, noch dazu mit nicht vorhersehbarer Geschwindigkeit.


In der einsetzenden Morgendämmerung erreichte das Schnellboot die Sandbank.


Für einen Laien wäre es ein ungewohnter Anblick gewesen.


Die Männer jedoch waren vorbereitet.


Am westlichen Ende der Sandbank stand eine abflugbereite Dornier Do 228, deren zweites Triebwerk soeben gezündet hatte und die auf dem Seitenleitwerk ebenfalls das auffällige Emblem des Bosses trug.


Das Flugzeug war durch seine Kurzstart- und Landefähigkeiten und seine mit niedrigem Luftdruck versehenen Tundra-Reifen wie geschaffen für eine Operation wie diese.


Der Koffer wurde der dreiköpfigen Besatzung übergeben und die hintere Frachttür umgehend geschlossen.


Der Pilot setzte Startleistung, und die Maschine war bereits nach knapp vierhundert Metern in der Luft, weniger als einem Drittel der zur Verfügung stehenden Länge der Sandbank.


Nach dem Abheben mußte der Kurs nur um wenige Grad nach links, in Richtung Ost-Nord-Ost geändert werden.


Die Bootscrew sah dem Flugzeug deutscher Fabrikation nach.


Es verschmolz bald mit der aufgehenden Sonne.
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20. April 2024


Ilasamaja, Lagos, Nigeria


21 : 24 LT


20 : 24 UTC


Mbeki Okabemba versuchte wenigstens ein paar Stunden Schlaf zu bekommen.


Er war nun seit weit über vierundzwanzig Stunden in der Stadt, hatte so gut wie nicht geschlafen und war vor allem bei dem feuchtwarmen Klima nach dem Unwetter gestern noch immer nicht vollständig trocken.


Die letzte Nacht hatte er unter der Fasheun Bridge verbracht, über die die Lateef Aregbe Street führt.


Den Tag über gab es dann nicht besonders viel zu tun, denn er war fast zwei Tage vor dem geplanten Treffen mit einem amerikanischen Agenten in Lagos angekommen, da die Entfernung zwischen der kleinen Stadt, in der er heute lebte, und die ebenfalls im Norden des Landes lag, und der Millionenstadt an der Küste mehr als sechshundert Kilometer betrug und er nicht riskieren wollte, daß die von ihm beabsichtigte Weitergabe hochbrisanter Informationen noch durch eine Panne oder dergleichen gefährdet werden könnte.


Allerdings hatte er noch einige unauffällige Nachforschungen angestellt und einige Beobachtungen an der Zufahrt zur Tin Can Island getätigt, die ihm am nächsten Tag vielleicht noch von Nutzen sein könnten.


Nun hatte Mbeki sich unter die Eko Bridge in Höhe der Abzweigung zur Apapa Road gekauert und ließ seinen Gedanken freien Lauf, die ihn den Ablauf der Ereignisse noch einmal vor seinem inneren Auge abspielen ließen.
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